


Vorwort

Eßt 2007 habe ich meine Erinnerungen aus unserq Missionsarbeit aufgeschrieben. Anlass dazu

war ein Bericht aus den Missionsnachr:ichten der EBM (Euopäische Baptistische
Missionsgesellschaft). Es war ein kurzer Artikel über die Anfiinge in Dagai. Anftinge, die mein
2001 verstorbenü Mann und ich mit zu verantwortön haben. Ein solch€r Bericht könnte duch
zusätzliche Informationen duchaus an Tiefe gewinnen.

Nachdem Freunde uns immer wieder ermutigten, doch endlich einmal unsere Erinnerungen

aufzuschreiben, hatten wir im Jahr 2000 damit begoonen. Als Rudi 2001 darn veßtarb, waren erst

einige wenige Passagen zu Papier gebracht.

Sechs Jahrc später hatte ich schtießlich die Motivation und die Energie fflr dieses Projekt
zurückgefunden, musste nun aber nicht nur meine eigenen Erinnerungen, sondem auch über Rudis
Aufgaben schreiben. Für diese Arbeit habe ich die damalige Korrespondenz mit d€r
Missionsleitung und Rudis Tagebuchnotizen zu Rate gezogen.

lch habe nicht nur tiber den Betrieb der Missionsarbeit in Nordkamerun geschrieben, sondem auch

über Rudis Übersetzungsarbeit an der Fulbibel. Nach Rudis Veßtändnis war die
Übersetzungsarbeit gleichwertig mit der Aufgabe der Evangelisten, die Gottes Wod mündlich
verbreitet haben. Ihm war es das wichtigste Anliegen, dass die Nordkameruner die Bibel in ihrer
eigenen Sprache zur Verfügung hatten.

Die Z€it in Kamerun möchte ich in meinem Leben nicht missen, sie bleiben mir weitgehend in guter

Erinnerung. Die zahlreichen Begegnungen mit den Menschen in Kamerun waren eine prägende

Erfahrung in meinem Leben.

Ingeborg Ikssühlke, Althengstett 2008



Anmerkung der Redaktion O
Texte, die Dr. RudolfKassühlke noch selbst verfasst hat, sind kursiv gedruckt.

Vorgeschichte

Im Jahr 1956 wurden meine Frau und ich ron der Europdischen Baptistischell 
^/fission 

als erste Dattsche
nach Kamenm ausgesandt. llöhrend des ersletl Aufenlhalts handelte es sich wn eine Pionierarbeit alten
Stils: AuJbau einer Mßsionsstatio, eßle Kontahe mit der Bevölkerung in den umliegenden DörJern,

Evangelisation, Taufunlerrichl fi.ir die ersten Christen. Ab 1960 wohnten 14i/ in der größten Stadt des

Gebiets, wo neben u s schon eine andere, glaube sverwandle Mission arbeitete. Gemeinsam haben wir eine

Bibelschule zur Ausbildung von Katecheten und Evangelisten gegrnndet ünd konnlen 1964 die erstefi von

ihnen in den Diensl enllassen.
Schon 1959 A,urde ich gebelen, bei der Überarbeitung des Neuen Testame ts in Fuuulde

mitzumachen. Es lag bereiß ein Entuutt dovon vor, der aber so füchl eerwendbar waL Nach Abschluss

dieses Projekß, an dem alle Missiohen und Kirchen Nordkameruns beteiligl waren, wurde ich gebetel1, die
Übersetzung des Alten Teslafie ß in Angrff zu nehfien, weil sonst niemand über ausreichende Kenntnisse
des Eebräischen vey'ügte. Ich nahm de Auftrag an ohne zu ahnen, dass damit die nächsten drei Jahrzehnte

meines Lebens ihre Ausrichlung bekamen. Zunächsl lief die Übersettung ja noch neben der Gemeindearbeit,
der Leitung des Missionsfeldes und dem Unterricht a det Bibelschüle. Diese sollte ab 1965 zar Ausbildung
vo Partoren erueitert welden.

Ausgerechnet zu dieser Zeit kam es tu Meinungsverschiedenheiten nd Spannungen mit der Leitung
der Mßsion. Die Folge davon war ein - wie ich es damals sah -vorzeitiger Abbrüch meiner Tötigkeit als
Mßsionor. Meine Vorstellungen und Pläne iqaren zeßchk geh- No die Bibelüberselzung ko nte ich durch
diesen Zerbruch hindurch »retten«. Ich war gezwungen, sie ohne direhe ehheimische Hilfe in Deutschlafid

fortz frhren; jedes Jahr konnle ich Jür einen Monol nach Kametun reisen, um die Entwürk mit einer
Kommßsion zu überprüfen und zu koftigieren.

Anfang t966 fragte dos neugegrändete Evangelische Bibelwerk (später Deulsche Bibelgesellschaft)
bei mir an, ob ich bereit wtue, die Ableilung Bibelübeßetzuhg aüfzübauen und zu leiten. Ich konnte darin
Gottes Führung erkennen und sagte zu. Ifas sich daraus entwickelle, übettruf alle a fdllglichen
Eruartungen bei weilem: Neben der Mitarbeit bei allen Revßio/ts- und Übersetzungsprojehen, on denen die
Bibelgesellschafi beteiligt war, gi g es vor allem ltm die Ut setzang eines neuen i temalionolen
Überselzungskonzepts in die deutsche Sprache. Erst musste die linguislische Grundlage erarbeitet ünd in
Seninaren gelehrt werden, da n wurden die Erkekntnisse in der »G ten Nachrichk( und in der Fulfulde
Bibel zu greilbaren Ergebnissen gelühtt- Hinru kam eine sich fiehr fild mehr aus\\,eitende Betreutng von

Übersezem i der östlichen Hälfle Europas- Aus einer Nebenbeschdftigung aturde die Hauptsache. Gou hat
Berafung, Begabung und Hobby bei nir zu einer Einheil wetden lassen. Was ich anfa gs als einen Abbruch
oder Knick empfunden habe, stellte sich noch ein paar Jahren als Seradlinige lyeitetfr.ihrung und
Ausweitung meikes Auftrags heraus. Aus Enttäaschung w*de freudiges Staunell über Gottes Eingreifen
und Zurechtbringen.
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Endlich kann es losgehen ...

Es ist wirklich das Dröhnen und Vibrieren des Flugzeugs, kein Traum! Sobald ich die Augen öffne,
sehe ich, dass wir im Flugzeug sind. Rudi sitzt leben mir, und vor uns steht der Tragekorb, in dem
unser Matthias liegt - gerade neun Wochen alt.

Natürlich ware[ wir jungen Eltem gewamt und für unsere Verantwortungslosigkeit getadelt
worden. Wer reist denn schon mit einem kleinen Baby ins Ungewisse, dazu noch ins schwarze
Afrika, mitten in den Urwald? Alle diese Einwände haben mich als junge Mufter gar nicht
anfechten können, sondem nur Unverständnis ausgelöst. Gott hat uns den Auflrag gegeben, deshalb
stehen wir unter seinem Schutz, besonders aber unser Baby. Um diesen Auftrag wussten wir seit
vielen Jahren. Vier Jahre haben wir uns in der Ausbildung darauf vorbereitet, 1955 haben wir beide
unsere Examen abgelegt, Rudi in Theologie und ich als Krankenschwester.

Nach den Examen haben wir geheiratet. Fit unsere Verhältniss€ heute war es eine bescheidenen
Feier, aber damals lebten wir alle noch bescheiden. Das sahen wir gar nicht so, wir fühlten wie
Könige. Die arme IGiegszeit war uns noch tief in Erinnerung. Für mein Brautkleid konnte ich eine
schwere weiße Seide kaufen. Es war Sommerschlussverkauf, deshalb habe ich für die vielen Meter
nur DM 30,00 ausgeben müssen. Das war für mich trotzdem eine gewaltige Summe. Aber ich
wusste, dass meine Schwester Gerda das I(eid nähen würde. Sie hat sich viel Mühe gegeben, es

war ein wunderschönes Kleid.

Gefeiert wurde in meinem Eltemhaus. Ich hatte meine Kolleginnen mit ihen Verlobten
eingeladen, Rudi zwei Mitstudenten vom Theologischen Seminar. Somit waren wir eine ziemlich
bunte Hochzeitsgesellschaft. Die Trauung hat Alfons Siegel vollzogen, den wir aus der Heerener
Zeit schon lange kannten. In dem kleinen Gemeindesaal stand er vor uns urld meinte: ,,Stellt euch
vor: die beiden wollen heiraten. Schlimmer noch: sie wollen nach Afrika! wenn das nur gut geht!
Wenn es auf die beiden ankäme, kann das gar nicht gut gehen. I ber der Herr ist treu ! " - Das war
sein Trautext.

Meine Mutter hatte eine Nachbarin gebeten, die Küche zu übemehmen; das war einfach
praktische Nachbarschaftshilfe, wie wir sie kannten. Als wir vom Traugottesdienst zurückkamen,
war der Kaffeetisch für mehr als dreißig Pemonen gedeckt. Um alles hatte sich Minna Karlsohn
gekürnmert. Fürs Abendessen hatte sie Schweinebraten, Rotkohl und Kartoffeln gerichtet. Beim
Tischdecken, Bedienen und Geschirr spülen musste niemand helfen, Minna hatte alles im Griff. Das
war einfach so, dafrir brauchte man kaum Dankeschön zu sagen, bezahlen kam sowieso nicht in
Frage, das wäre eine Beleidigung gewesen. Eine Sache hatte meine Mutter sich aber nicht nehmen
lassen: Sie hatte eine zünftige Bowle angesetzt. Andere alkoholische Getränke kannte mar damals
noch nicht, auch wenn es sie gab.

Unsere Gäste hatten ein dickes Problem. Was schenkt man jungen Leuten, die nach Afrika
gehen? Handtücher und Tischdecken kann jeder gebrauchen, außerdem lassen sie sich gut
verpacken. Wir bekamen fünfzig Handtücher und zwanzig Tischdecken geschenkt. Wir haben uns
darüber gefreut; aber lustig fanden wir es schon. Übrigens: von diesen Hochzeitshardtüchem
existieren irDmer noch einige, leider keine Tischdecke mehr!

Noch etwas Wunderschönes: Rudi fand zum l. Oktober noch meine Lieblingsblumen für den
Bnutstrauß, zwanzig gelbe Rosen. Das war 1955 etwas Besonderes! Ich weiß heute nicht mehr, wie
viele Kilometer er dafilr mit dem Fahrrad abgestrampelt hat.

Unsere ,,Hochzeitsreise" machten wir in den Schwarzwald, nach Freiburg. Dort wohnte Mutteß
ältester Bruder Rudolf mit seiner Frau Emeline. Weil die beiden keine Kinder hatten, nahmen sie
geme ihre Neffen und Nichten frir kurze Zeit bei sich auf Als Kind hatte ich schon einmal den
Aufenthalt in Freiburg genossen. Weil Onkel Rudolf dazu noch wohlhabend war, konnten marr dort
fft unsere Verhältnisse in Saus und Bmus leben. Auch das junge Ehepaar war bei Onkel und Tante
willkommen. An ihr Hochzeitsgeschenk karrn ich mich sehr gut erinnem. Es war ein Geldgeschenk,
weil Onkel Rudolf meinte, so könnten wir unsere geheimen Wünsche besser selbst erfüllen. Wir



bekamen die für uns kaum voNtellbare Summe von 200 Maxk. Ich weiß auch noch, was wir dafür
gekauft haben: Ich bekam einen grünen Trachtenrock aus Leinen und eine weiße bestickte
Trachtenjacke. Rudi erfüllte sich einen langgehegten Wunsch, nämlich einen Band der
Theologischen Ethik von Thielicke. Mit dem Rest wollte Rudi mir noch eine Freude machen: einen
Goldring mit einem kleinen Diamanten. Der Ring existiert noch.

Paris

Vier Wochen nach der Hochzeit machten wfu urrs auf den Weg mch Paris, wo wir Französisch
lemen sollten. Schon damals war für Frankreich kein Visum mehr nötig. Eine große Erleichtemng
dachten wir. Die Probleme began[en gleich an der belgischen Grenze. Wei[ ich noch als staatenlos
galt, hatte ich einen sogeffmnten Fremdenpass. Meinem Vater war die russische
Staatsangehörigkeit nach der Revolution aberkannt worden, weil er schon seit langem im Ausland
lebte. In Nazi-Deutschland hat er die deutsche Staatsangehörigkeit nie bekommen, und aufgrund der
geltellden deutschen Gesetze wurde durch seine Eheschließung seine garze Familie staatenlos. Ich
hatte zwar schon im Mai 1955 die Einbürgerung beanhagt, aber die brauchte ihrc Zeit. Rudi musste
die Reise also erst einmal allein machen. Er hat dann über die deutsche Botschaft in Paris ein
kurzfästiges Visum für mich loseisen können.

Damit ging ich dann allein aufdie Reise. In Aachen gab es einen mebrstündigen Aufenthalt, weil
ich mir das nötige Formular für die Durchreise durch Belgien besorgen musste. Ich brauchte bei der
zuständigen belgischen B€hörde alle Überzeugungskünste, um das Papier endlich zu bekommen.
Und dann saß ich im Zug nach Paris. Ich weiß üoch, wie mulmig mir wurde, weil alle um mich
herurn nur fianzösisch spmchen, auch der Schaffner. Und ich verstand noch kein Wort dieser
Sprache. Hinzu kam die Unsicherheit, ob Rudi meine Post mit der Ankunftszeit auch rechteitig
bekommen hatte. Wer hatte damals schon Telefon! Das Leben war einfacher und bescheidener.
Viele Stunden saß ich so im Zug, ohne mich mit irgendjernand€m unterhalten zu köDnen. Es warja
auch noch die Zeit, als Franzosen es nicht geme zugaben, wenn sie Deutsch verstanden und
§prachen.

Dann lief der Zug im Pariser Nordbahnhof ein. Gespamt und mit starkem Herzklopfen habe ich
mit den Augen den Bahnsteig abgesucht. Endlich sah ich Rudi, er war in Begleitung eines jungen
Mannes. Den hatte man ihm von der Baptistengemeinde in den ersten Tagen zur Seite gestellt, um
alle nötigen Behördengänge erledigen zu können, und soviel Fmnzösisch konnte Rudi auch noch
nicht. Er hatte sich aber in der kurzen Zeit schon die wichtigsten Sätze für den Alltag angeeignet,
auch mit der Mefo kam er schon zwecht.

Wir wohnten zunächst in einem Studentenwohnheim, das der Alliance Frargaise angeschlossen
war. Die Wohnung bestand aus einem kleinen Eingangsflur und einem großen Raum. In einer
Nische hatten wir einen Wandschrank und das Waschbecken, wir empfanden das als großen Luxus.
Toilette und Duschen waren auf der Etage. Das Restaurant befand sich zwei Stockwerke tiefer und
die Sprachschule im Nebengebäude.

Rudi hatte sich gleich nach der Ankunft die Lehrbücher der Schule gekauft und natürlich fleißig
darin gea$eitet. Wer die Schule besuchen wollte, musste eine Aufnahmeprüfung machen, die
zunehmende Schwierigkeiten enthielt. Auf diese Weise konnte der Prüfer die Studenten gleich in
die richtige Klasse einweisen. Ich musste natürlich ganz von vome anfangen. Ich habe meine erste
Lehrerin noch in gutq Erinnerung. Ich sehe sie gleich in der ersten Stunde, die Tür in der Hand. Sie
schließt die Tür mit den Worten: ,,Je ferme la porte." Auf die Tafel schrieb sie dann die
Konjugation des Verbsjfermer. Ich wusste absolut nicht, was das alles zu bedeuten hatte; aber Rudi
hatte mir eingebläut: ,,Schreib all€s auf!" Und dann bekam ich von ihm meinen etsten
Nachhilfeunterricht.

Weil Rudi vorgearbeitet hatte, wurde er gleich in die 2. Stufe eingewiesen und hatte damit drei
Monate gespart. Abü er arbeitete zu Hause weiter im Voraus. Für die 2. Stufe waren im Programm
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der Schule drei Monate vorgesehen. Doch nach einem Monat bestand er eine Übergangsprtifung für
die 3. Stufe. Er nutzte die drcieinhalb Wochen Weihrachtsferien, um die ÜIbungen und
Aufgaben für den ersten Monat dieser Stufe zu machen und begab sich gleich in den Raum ftir den

zweiten Monat. Nach anfänglichen Bedenken ging seine Lehrerin darauf ein und empfahl ihm, für
die restliche Januarhälfte in den dritten Monat zu wechseln.... Und ich arme Frau kam totz des

privaten Nachhilfeunterrichts nur im nomalen Prcgramm vorwärts. Das machte mir schon sehr zu

schaffen. Erst später wurde mir bewusst, dass andere deutsche Frauen, mit denen ich mich
angefreundet hatte, schon vom Gymnasium her Kenntnisse in Französisch mitgebracht hatten.

Irgendwann im Frühjahr 1956 bekam ich dann auch von der Deutschen Botschaft meine
Einbürgerungsurkunde als Deutsche und einen regulären Reisepass überreicht. Nun war ich nicht
mebr staatenlos. Die ganze Behördenprozedur war über dreiviertel Jahr gelaufen. Beim Ausfüllen
des Anftags in Hambug hatten wir DM 10,00 im Voraus zahlen müssen. Wir rechneten damit, da§§

die Einbürgerung uns noch eine betächtliche Summe kosten würde. Doch siehe da: Weil wir arme

Studenten waren, bekamen wir sogar noch die DM 10,00 zurück. Manchmal wird man sogar von
deutschen Behörden angenehm überrascht. So konnte ich mich endlich problemlos im Ausland
ausweisen. In der Zwischenzeit hatte man uns im französischen Außenministerium auf eine
Betreuungsstelle ff.ir emigrierte Russen aufmerksam gemacht. Dieses Amt war in einem großen

Haus untergebracht, so dass wir uns ziemlich lange bis zuI richtigen Stelle durchfragen mussten.

Wir kormten ia noch nicht genügend Französisch, und Russisch hatte mir mein Vater nicht
beibringen dürfen. Endlich saßen wir dann einem Russen gegenüber, der ausgezeicbnet Deutsch
sprach. Er hatte viel Ahnlichkeit mit Rasputin. Das war schon eirl interessantes Erlebnis. Den vielen
wartenden Menschen aufden Flüen sah man den veramten Adel an. ,,Rasputin" empfahl uns dann
in aller Ruhe, einfach die Einbürgerungsurkunde abzuwarten.

Rudi machte weiterhin Riesenschritte. Um das Sprachdiplom zu erreichen, waren von der Schule

dreizebn Monate Unterricht vorgesehen. Nach Aussage der Lehrer schaffte das in dieser Zeit etwa

die Hätfte der Studenten. Danach bestand die Möglichkeit, weitere fünf Monate die 5. Stufe zu

duchlaufen, um das höher Diplom zu erwerben. Zu einem gewissen Zeitpunkt beschloss Rudi, die

Präfungen für beide Diplome zu machen. Damit begann für ihn eine Zeit, in dq er in zwei
verschiedenen Klassen am Untericht teiluehmen musste. Statt der programmierten achtzehn

Monate brauchte er siebeneinhalb, um dann gleichzeitig beide Prüfungen zu machen. Glaube aber
niemand, er habe dafür stundenlang gepaukt. Ich habe ihn nur immer wieder ungläubig gefragt:

,,wie willst du die Prüfungen schaffen?" Die einzige Hausarbeit bestand für ihn darin, die ÜIbungen

und Aufgaben des Lehrbuchs zu erledigen ias ging bei ihm sehr schnell und die fianzösische
Literatur zu lesen, die er ftir das höhere Diplom kennen musste. Ich sah auch, dass er häufig
Abschnitte in diesen Büchern rot unterstrich. Das war seine ganze Arbeit, um die Sprache zu lemen:
wöchentlich sieben Doppelstunden in der Schule und zu Hause französische Bücher lesen! Ich bin
mir dabei total dumm vorgekommen, weil ich es so schnell auch nicht wagIe, mit Franzosen zu

sprechen.

In der Zwischenzeit hatten wir uns eine kleine Wohnung in Montreuil sous Bois, einem
nordöstlichen Vorort von Paris gemietet. Ich hielt es einfach nicht aus, nur ein einziges Zimmer nt
haben und nur im Restauant essen zu können. Das Zimmer wurde dazu noch von einer Putzfrau
gesäubert. Keine pmktische Arbeit, den ganzen Tag nur hinter Büchem hocken, das war nichts für
die Tochter meiner Mutter. In der anderen Wohnung hatte ich so endlich den nötigen Ausgleich.

Einige Monate nach unserer Ankunft war auch Fritz Börchers, der für Kamerun vorgesehene

Bauingenieur zum Sprachstudium nach Paris gekommen. Weil er unverheiratet war, wurde er in der
Bibelschule in Nogent untergebracht. Wir trafen uns täglich in der Sprachschule, an den

Wochenenden kam er zu uns. Sonntags fuhren wir zum Gottesdienst in der Baptistengemeinde in
der Rue de Lille. Anschließend ging es dann wieder zu Dritt in unserc Wohnung zum Mittagessen.
Die Nachmittage nutäen wir für Besichtigungstouren in Paris. Beim Essen klagte Fritz jedes Mal,
bei den k?irglichen Mahlzeiten in Nogent mtisse er immer hungrig vom Tisch aufstehen. Deshalb
machten wir Fritz ein Angebot. Unsere Wohnung hafte doch Wohnzimmer, Schlafzimmer und
Küche, dazu kam noch ein winziges Zimmer. Warum sollte das leer stehen? Fritz nahm un§er



Angebot sehr geme an. Somit hatte ich für drei Perso[en zu kochen. Das war aber unproblematisch,
denn Fritz hatte gelemt mitzuhelfen. Ich weiß noch genau, dass er täglich die Kartoffeln geschält
hat, und davon brauchtgn wir eine große Menge, weil das am billigsten war. Zusätzlich hat erjeden
Mittag abgetrocknet. Wenn Rudi vormittags in der Schule war, begleitete mich Fritz auch zum
Markt, um mir die schweren Taschen zu tagen. Ich war damals schon schwanger, und nicht nur
Rudi, sondem auch Fritz achtete darauf, dass ich keine schwere Arbeit verrichten musste.

Als Inge bemerhe, dass sie eik Kind erwarlete, war uns klar, dass wir die Missionsleitung
be achrichtigen mussteh. Es war ndmlich geplant, dass wir ehva im Septetuber '56 ausreisen
solhen. Wir melcleten ns also bei Henri Yincehl, dem frafizösischefi Prösidente der Mission und
Paslor in Paris, zum Gesprdch und inforfiierten ih über die euen ,,Umsldnde". Er gratulierte
uns sehr herzlich. Als ich sagte, die deutschen Brüder seien sicher nicht so begeiste übet diese
Verzögerung der Ausreße, meinte et: ,,Die deutschen Brüder müssen noch einiges im Blick auf die
Mission leflPn."

Thema Schwangerschaft: Übelkeit, Erbrechen und körperliche Eßchöpfung habe ich nie
gekannt, ich hatte nur ein dickes Problem: Wir aßen geme Nudeln mit Tomatensoße. Dazu gab es

vielleicht noch grünen Salat, Fleisch nuI sonntags, weil wir sparen mussten. Als Sprachschüler der
Mission waren wir arm. Geklagt haben wir darüber nicht, es war eben so. So hatte ich einmal eine
Tomatensoße in einem Stieltopf zubereitet und wollte sie gerade vom Herd nehmen. Ich hatte
vergessen, dass der Stiel nicht fest am Topf saß, darum drehte sich plötzlich der Topf, und die
schöne rote Soße ergoss sich auf den Fußboden der Küche. Das war das Ende der Tomatensoße für
den Rest der Schwangerschaft. Rudi und Fritz mussten einspdngen und den Fußboden säubem.

Danach haben die beiden Männer ihre geliebte Tomatensoße allein kochen und essen müssen,
natürlich auch hinterher die Teller reinigen. Die Soße riechen hat mir nichts ausgemacht, aber sehen

konnte ich sie nicht mebr. Genau dasselbe geschah noch Jahre später bei den folgenden
Schwangerschaften. Mit meinem Willen dagegen anzusteuemi war mir unmöglich.

Angst um mein Baby kam immer, wenn wir uns nachmittags nach dem Unterricht beeilen
mussteq um einen günstigen Zug der Mefo zu erreichen. An der Endstation mussten wir ebenfalls
schnell laufen, um noch einen Bus zu bekommen. Mt selbst machte das Laufen nichts aus. Aber
bekam es auch meinem Baby?

A propos schwere Arbeit: Als wir dort einzogen, gab es in der Küche einiges zu reinigen. Die
Eigentümer wohnten im Erdgeschoss und vemieteten die obere Wohnung geme an angehende
Missionare. Unsere Vomieter, Amerikaner, hatten viel Dreck hinterlassen. Als Erstes fiel mir der
Gasherd auf; ich musste einige Zentimeter Übergekochtes mühevoll wegkralzen. Es war fast so wie
Steinbrucharbeit; es sah nicht danach aus, dass unsere Vorgänger den Herd jemals gereinigt hätten.

- Es war auch noch Winter, und wir mussten käftig heizen. Nach einer Woche fiel mir auf, dass

sich auf den Wänden in der Küche so komische schwarze Bahnen bildeten. Bei näherer Betrachtung
entdeckte ich dickeo schwarzen Schmier auf den Küchenwänden, die mit Lackfarbe gestrichen
waren. Der ganze Küchendunst hatte sich aufden Wzinden abgesetzt und war sicher jahrelang nicht
abgewaschen worden. Ich brauchte mich also über fehlende praktische Arbeit nicht zu beklagen.

Ein anderes Kapitel war der Ofen im Wohnzimmer. Der wurde mit Anthmzit geheizt, den man
durchgehend brennen lässt. Außerdem kann man den Ofen einige Stunden sich selbst überlassen
und muss nicht ständig nachlegen. Nur einmal in der Woche mussten wir ihn ausgehen lassen, um
ihn zu säubem und die Asche zu entfemen. Weil samstags kein Untericht war, wurde diese Arbeit
dann am Vormittag erledigt. Ich sehe Rudi noch stundenla[g vor diesem Ofen liegen und pusten -
ganz vorsichtig. Noch einmal Papier und Holz nachgelegt und wieder gepustet, mal käftig, mal
zart, dann emeutes Schimpfen und dasselbe von vom ... War das ein Jubel, wenn der Anthmzit
endlich wieder glühte und W?irme ausstrahlte. Die brauchten wir auch, denn ich erinnere mich, dass

wir einen sehr kalten Winter hatten.

Das Treppenhaus hätte auch dringend eine gründliche Reinigung gebraucht. Ich habe aber nicht
eingesehen, weshalb ich den Schmutz von vielen Jahren beseitigen sollte. Das haben nach uns dann
die beiden Diakonissen Ingeborg und Lisbeth besoryt. So hatte jeder von uns etwas beizutrage[
Mit den beiden haben wir uns später in Nordkamerun bestens veßtanden. Auch mit den
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Vermietem, einer französischen Familie, gab es keine ei Prcbleme. Sie haben uns einige Male zum
Essen bei sich eingeladen, was für Franzosen keine Selbstverständlichkeit ist.

Mitte luli machte Rudi dann beide Prüfungen. Für mich die zur Verftigung stehende Zeit einfach
zu kurz, um ebenfalls eine Abschlussprüfung zu machen.

Erst v)dhrend dieser Zeit i Paris ist mir bevüsst gewordett, dass Gott mir eine erstaunliche
Begabung f)r Sprachen geschenkt hatte. Eigentlich hdlte ich das schon beim TheoloEiestudtum
sehen müssen. Als Achlzehnjdhriger entdeckte ich im Umzugsrest eines Pfarters, der die llohnung
meiner Eltern vorher benuzt hatte, ei griechisches Neues Testame t. Der damalige Leiter des

Bundesverlags in Witten schenhe mir aus seiner Privatbibliolhek eine Gramrhatik des

eutestamenllichen Griechisch, die ich mir im Selbstühtetichl vomahm und einige Glundlagen
erarbeiten konnte. Trotz einer zweüdhrigen Pause wege eines Gemeindeprahikums halle ich dann

einen solchen Yorsprung, dass ich frr die Haüsaufgaben in Griechisch tdglich maximal 20 bis 30
Minuten braüchte. Nach de ersten Semester beschloss ich, den griechischen Slofffiir das zweite

Sndienjahr f)r mich selbst durchzuarbeilen, um die Prüfuhg eih Jahr früher abzulegeh Der
Griechisch-Dozent war nicht eifirerstanden, ließ aba schließlich zu, dass ich die Klausureh mit den

Studenten des vierten Semestels ablegte, doch weilerhi a Unterricht des 
^teiten 

Semeslers

teilnahit. Das Prüfungsergebnir fiel besser aus ols bei allen Äheren.

Die {rei gewordene Jükf lyochenstunden irk zweilen Studienjahr nutzte ich, üm Vorlesungen von

Walter Freilag an der Missionsakademie zu belegen und im Afrikanischen Seminar das

Orchideenfach Ful. Für diese afrikanische Sprache warm \rb im ersten Semester drei Studenlen,

im folgenden nur noch 4aei. W'ege unlerschiedlicher Ferientermine waren mit die anderen immer
schon drei llochen voraus, doch diesen Volsprung konnte ich in v,eitercn drci ll/ochen einholen.
Unser Prcfessor arbeitete gerade an einer Gra matik fir diese Sprache. Das Besondere daran wa|
seine Efitschlüsselung des Klassensystems frr die Substantive, das im l/ergleich mit anderen

vorausgehenden Yersuchen eine fichtige Revolutioh war. Die zwei Semesler bei ihm fufien ir Jiir
die spaitere Arbeit in Kameruh eine Riesenvorspru g vor ölterc Missionaren gegeben.

llegen dieser Begabung war es dann in Pais möglich, immer wieder Untetichtsmonate zu

überspringen. In der von Inge erwdhnlen 3. Stufe mussten vrir einmal einen Haüsaüfsatz schreiben.
Die Lehrerin gab ihn mir zurück mil der Bemerhng, ich müsse von meiner frühesten Kindheit an

Französisch gelent haben. Ich musste ihr sagen: ,,Sie iften sich, ich habe vor knapp drei Monatelt
angefangen. "

Voh denfifif Mohaten der 4. Slufe brauchte ich nur zwei zu macheh. Weil die 5. Stufe nicht ieden
Monal bega n, sondern feste Termine im Jahr hatte, kam ich eßt im dritten Monat dazu. Die
Klasse hatte die HöWe des Literaturprogramms bereits hinler sich. Das hatte fi)r mich och eine

erschwerende Konsequenz: Für die schriftliche Literutfiprüfung gab es drei Themen zur ll'ahl;ie
eins über die beiden behandelten Autoren und ein vergleichendes. Weil ich den ersten Autor,
Baudelaire, nicht mitbekommen hafie, blieb mir nur ein Prüfungsthema zu zweiten Autor,
Malra x. Dessen Rorna e usste ich deshalb gründlich lesen und mit Ukterstreichungen versehen.

Bei de tausend angemeldeten Kandidalen fir die erste Prüfung katl ich auf Platz l0 von den

250 Kandidaten fir das Diplöm Sup&ieur hatte ich das fi)nftbeste Ergebnis. Darauf einbilden kann

ich mir absolut nichts, alle anderen haben sich bestififit tueht anslrengen uüssen. Ich habe das

auch der Missionsleitung gegenüber deutlich gesagt, als man mir gratulierte- Meinen dingenden
Appell, nachfolgende Missio are ichl an meihen Resultaten zu messen, habeh sie allerdings nicht
befolgt, sondern von ihke gleiches erwartet.

Die Prüfungen an sich ü)afen so b'ie Prüfu gen eben sind. Was mir dabei zu schafen machte,

wal eh,las gatz ctnderes. Ich bekam afi ,l'ochenende vorher hefiige Zahnschmerzen, weil ein

Backe zahn sich enlzündel hatle. Zeit fir den Zahnarzt war nicht dti , also habe ich das Loch im
Z<rhn m lfafie zuge.slopft und immer vieder etwas Pfeffenkinzalkohol darauf getrdufelt. Es hat
auch wöhrend der Examenstage einigermo$en gehofeh, so dass die Ergebnisse nicht beeintrdchtigt
wurden.. Dafi.ir bin ich nach dem anschliefienden Zahnalztbesuch einige Tage mil einer dick
geschwollenen Backe umhergelaufen.



Letzte Vorbereitungen in Deutschlatrd

Dann ging es wieder fuchtung Heimat, um die Ausreise vorzubereite[ In Pads hatte wir noch
einiges für unser Baby eingekauft, darunter eine Afüaktion ffn Deutschland, nämlich eine

Bab)tragetasche. Damit sind wir auch ilberall zu Hause mächtig aufgefallen. Für mich selbst konnte
ich schicke Umstandsmode kaufen, alles bei ,,Prdnatal". Frankeich galt immer schon als sehr

kinderfreundlich, Deutschland war auf diesem Gebiet nicht gerade fortschriftlich. In der Mdtro
machte man mir sofort Platz, wenn ich den Wagen betrat, zu Hause habe ich oft gegenteilige

Erfahrungen gemacht. Die Gebut unseres ersten Kindes war für Anfang Oktober zu erwarten. Mitte
September fuhren wir deshalb nach Hamburg.

Die Situation in Nordkamerun hatte sich inzwischen leider völlig verändert. Maurice und
Madeleine Farelly waren im Herbst 1955 als erste Missionare unserer Mission nach Nordkamerun
gegangen, um dort eine neue Arbeit zu beginnen. Maurice hatte schon seit 1926 mit der Pariser
Mission im Süden des Landes gewirkt, seine erste Fmu war dort auch gestorben. Ihr Grab ist heute
noch in Ndikinimeki zu sehen. Ftir die neue Arbeit waren sie von Deutschland goßzügig
ausgestattet worden. In Meri, einem Dorf am Rand des Mandaragebirges, etwa 40 Kilometer von
Maroua entfemt, gdindeten sie eine Station unter den Mofu. Die Arbeit lief auch zunächst sehr gut
ar. Aber als Franzose hatte Farelly die politische Lage im Norden nicht richtig eingeschätzt.

Nordkamerun war ziemlich unlerentwickelt und noch nicht ausreichend verwaltet. Die
Kolonialverwaltung war deshalb auf die taditionellen Struktwen der Aftikaner angewiesen. Für
den ganzen Bereich um Maroua und dazu gehörte auch Meri - war der Emir der Fulbe in Maroua
zuständig, der weitgehend nach islamischem Recht regierte. Weil er außerdem auch Mitglied des

Terfitorial-Parlaments war, musste man mit ihm rechnen.

Genau das aber hatte Farelly cht getan. Er setzte Südkameruner Verhältnisse voraus und legte
sich mit dem Emir an. Der machte seinen Einfluss in der Hauptstadt geltend und ließ Farellys aus

dem Norden ausweisen. Sie mussten deshalb wieder in den Süden des Landes zurück. Geplant war,
dass wir von ihnen in die Arbeit eingeführt wurden, um dann eine zweite Station zu eröfliren. Rudi
hatte deswegen sein Studium in Hamburg um ein Jahr verkürzen müssen. Die schlimmen
Nachrichten erreichten uns in Paris. Was nun? Nordkamerun war ftir die Mission zunächst einnal
blockiert.

Henri Vincent hörte sich bei der Pariser Mission um und erfubr dort, dass deren gemeinsames

Werk mit den amerikanischen Presbyterianem, ein Gymnasium in Libamba, mitten im Urwald 90

Kilometer südöstlich von Yaoundd, ei[e Verfetung für den Deutschlehrer suchte. Dieser war für
ein Jahr in Urlaub. Sein Brief eneichte uns in Hamburg ein paar Tage nach der Gebut unseres
Matthias, der am 5. Oktober das Licht der Welt erblickte. Später erfirhren wir, dass es sich bei dem
Deutschlehrer um Walter Trobisch handette. Fit uns war das Angebot eine willkommene
Überbrtickung, zumal wir nicht wussten, wann ein Wiederbeginn im Norden mögtich sein würde.
Aber aus diesem Grund musste der Ausreisetermin wieder vorgezogen werden. Für die
Vorbereitungen btieb doch nicht soviel Zeit wie wir nach den Ereignissen in Kamerun gedacht
hatten. Nun galt es, bis Anfang Dezember alles gerichtet zu haben.

Doch alles der Reihe nach: Zudck in Deutschland, hatten wir einige Einkäufe zu machen. Die
Windeln fürs Baby habe ich selbst genfit, ungeQlhr 50 Stück. Die haben dafln für alle drei Kinder
gereicht, es gab eben noch gute Stoffqualität. Auch die Bettwäsche habe ich selbst genäht, das war
billiger, und bei solchen Dingen wurde immer das Günstigste genommen. Schwieriger wurde es mit
dell Sornmerkleidem, die Gerda für mich machte. Ich konnte sieja schlecht anprobieren - das Baby
war da etwas im Weg. Ich weiß nicht mehr wie, aber Gerda und ich haben eine Lösung gefunden.
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Der deutsche Teil der Missionsleitung hat die Nachricht von meiner Schwangerschaft zwar
höflich hingenommen, ganz glücklich war man aber kaum, weil im Normalfall die ftir September
vorgesehene Ausreise verzögert worden wäre. Jedenfalls hat man beschlossen, dass die
nachfolgenden Kandidaten als Verlobte zum Sprachstudium nach Paris gehen sollten, damit nicht
wieder eine Ausreise dulch eine ungeplante Schwangerschaft verschoben würde.

Dass ich von diesem Beschluss hicht viel hiell, habe ich den Brüdern deutlich gesagt. Es kanl so
wie ich a gekändigt hatte: Die ye obten mussten, um sich sehen und treffen zu können, quer durch
Paris fahren ünd hatte so tre iger Zeil zum Lemen als wenn rrlak sie zusaumen gelassen hötte.
Noch etwas anderes haben die Brüder nicht reßlanden. Ich habe sie dringend gebeteh, tuei e
Elgebnisse beim Sprachsludium von nachfolgenden Missionaren nicht zu et'wartek, i'eil meine
Splachbegabung nicht bei jedem vorausgeselzt werden könne. Es hat nichts geholfen, sie waren
e llöuscht über die Ldnge der nötigen Zeil und zogen die falschen Konsequenzen daraus. Für sie
war es eine Bestdtigung ihres Beschlusses, die Kandidaten nicht volher heiralen zu lassen. Zwei
Kandidate haben sich spdter geveigert, unvetheitatet nach Paris zu gehen: sie wurden deswegen

abgelehnl. Die Mission hal aufdiese Weise sehr ßihige Leute verloren.

Vo Anlang August bis Ende Oktober hatte ich noch eine besondere Aufgabe: Die Gemeinden in
Deulschland mussten ein neues Bev|,,sstsebl bekommen, dass es wieder eine Außehtkissio gab. Zu
diesem Zweck habe ich viele Geneinden aufgesucht, Vorträge gehahen ü d gepredigt. Die
Aufnahme war übelall großartig und fir mich eine starke Et tutigufig. A strengend waren die
Besuche allerdings auch: Ich musste alle Fahften mit der Bahn machen und hatte nebe neirem
Gepdck auch noch einen ge\)ichtigen Diaplojeklor zu transportieren.

Ungetähr drei Wochen vor dem Entbindungstermin sind wir nach Hambug ins Albertinenhaus
gefahren. Im Krantenhaus dieser Diakonissen hatte ich ja nach meinem Krankenschwestemexamen
ein halbes Jahr auf der Entbindungsstation gearbeitet. wähend dieser Zeit hatte ich das

Neugeborenenzimmer verantwortlich zu betreuen und außerdem der Hebamme bei Entbindungen
zu assistieren. Die Arbeit hat mir so viel Freude gemacht, dass ich es damals bereute, nicht meine
Ausbildung als Hebamme gemacht zu haben. Unsere Hebarnme war die Diakonisse Schwester
Mechthild. Sie war eine erfahrene, ausgezeichnete Facbkraft, für die Wöchnerinnen eine

mütterliche Frau, aber für uns Schwestem ein Dragoner. Ich hatte damals bei ihr nichts zu

befürchten, weil ich ihr nach dem eßten i.iblen Aryfiff nur gesagt hatte, ich könne sie veßtehen,
weil sie ja eine große Verartwortung fiir Mutta und Kind habe. In der Folge war sie mit mir
umgänglich und lieb. Aber sogar die Assistenzärzte mussten springen, wenn Schwester Mechthild
Anweisungen gab. Ihre fachliche Erfabrung wutde von allen geschätzt.

Darum wusste ich mich bei ihr auch in den besten Händen. Schwangerschaftsvorsorge kannte

man damals kaum. Man ging als werdende Mutter nw zum Arzt, wenn man Probleme hatte. Und
die hatte ich nicht, mir ging es gut. So dachte ich. Schwester Mechthild sah mich bei der Begrüßung
nur an und sagte: ,,Sie gefallen mir nicht, sofort Unteßuchungen machen!" Ergebnis: zu hoher
Blutdruck, Gesichtsödeme und vieles mehr. Als Krankenschwester wusste ich sofort, welches
Risiko für mich bestand: Eklampsie. Ich schreibe aus dem medizinischen Wörterbuch ab:

Schwangerschaftstoxikose mit blitzartigen I«ampfanftillen, die meist unmittelbar vor oder während
der Gebut auftreten. Für mich bedeutete das strikte Bettruhe, salzfreies Essen und
Flüssigkeitseinschränkung, damit die Nier€n genügend entlastet wurden, um die eingelage(en Gifte
ausscheiden zu können.

Am 5. Oktober wurde Matthias geboren. Wie gut für mich, von Scbwester Mechthild beheut
worden zu sein. Ihrem Können verdanke ich es neben Gottes Güte, dass ich gesund geblieben bin.
In Afrika hätte ich diese Hilfe damals nicht haben können. Zehn Tage nach der Gebut ging es

wieder Richtung Heimat. Dort hieß es packen und nochmals packen. Mitte Novembd machten wir
uns dann aufden Weg.

Unsere erste Zwischenstation war Zürich, wo am 18. November die Aussendungsfeier in der
dortigen Baptistengemeinde stattfinden sollte. Meine Mutter und Schwiegermutter waren um das

Baby und die Wöchnerin sehr besorgt, das konnte ich gar nicht verstehen. Unser Baby war auf der
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Zugeise in dem Tragekörbchen doch bestens untergebmcht! Ich war auch nicht unsicher als junge
Mutter, die Erfahrung im Neugeborenenzimmer hatte mir die nötige Sicherheit gegeben.

IrI Zürich wurden wir fürstlich untergebracht. Der damalige Schatzmeister unserer Mission, Otto
Winzeler, besaß in Ztirich ein großes Hotel und ein weiteres im Bemer Oberland. Er stellte uns eine
kleine Suite zur verftigung. wähend der Feierlichkeiten vor- und nachmittags war auch für
Matthias bestens gesorgt, denn Fmu Winzeler, selbst Mutter von sechs Kindem, kümmerte sich um
ihn.

Unsere Aussendungsfeier habe ich noch in guter Erinnerung. Die Predigt am Soontagmorgefl
hielt Hans Luckey, der Direktor des Theologischen Seminars in Hambug. Von Rudi wusste ich,
dass er den Studenten immer als geistlichü Vater begegnete. lch selbst hatte ihn nach meinem
Examen bei einer ersten Begrüßüng in Hamburg auch als solchen erfahren: keine Spur Auftreten als
wichtiger Mann, sondem Vater für die nachfolgende Generation.

Seine Predigt hatte als Grundlage 1Kor 4,10: ,,Wir sind Nanen um Christi willen." Vieles, was
wir in seinem Dienst tun, erscheint dem Denken unserer Zeitgenossen als absolut unsinnig, ebenso
wie der Tod Jesu am Kreuz. Aber mit solchen Narren treibt Jesus sein Werk weiter. Die Predigt
wurde später als ,Narenpredigt'' sehr bekannt, sie erschien auch gedruckt.

Noch heute kann ich sagen: Es tut wohl, wenn man als junger Mensch solche Väter erlebt hat.
Sie geben Sicherheit fürs Leben. Ich erinnere mich auch noch an Frauen in dfl Gemeinde Zürich,
die mir als junger Mutter Mut gemacht haben.

Nach der Aussendungsfeier ging es weiter nach Paris. Wie ich es geschafft habe, immer wieder
aus dem Koffer zu leben, zu packen, das Baby zu baden und seine Windeln zu waschen, weiß ich
heute nicht mehr. Ich weiß nur, dass es mir keine Probleme machte. Mafthias war ja auch ein
pflegeleichtes Baby, und zudem hatten wir noch eine besondere Athaktion, nämlich eine

aufblasbare Badewanne, die wir bei ,,Pdnatal" erstanden hatten.

In Paris bezogen wir wieder ftir mehrere Tage ein Hotelzimmer, das ich noch vor Augen habe.
Alles war knallrot: Tapeten, Teppichboden, Tagesdeck€ auf dem Doppelbett. Wir haben noch ein
Bild von Klein-Matthias, wie er auf dem roten Bett liegt, mit einem himmelblauen Strampelanzug
auf einer hellgrünen Decke und einem aufgespamten Schirm darüber, um das grelle Licht der
Deckenlampe von ihm abzuhalten. Der Ausblick aus dem einzigen Fenster ging in den Hintefiof.
Auf der Wand des gegenüber liegenden Hauses stand in mindestens meterhohen Buchstaben
MERDE - Übersetzung anstandshalber ausgeschlossen. Ob es vergnügliche Tage fft uns waren?
Ich weiß nur, dass wir viele Fahrten mit der Metro zu machen hatten, natti ich immer mit Baby. Es
ging dabei um die vorgeschrieberen Schutzimpfungen gegen Gelbfieber und Pocken und um die
Malariaprophylaxe, nati.irlich auch fürs Baby. Wir mussten deswegen mehrmals zum Institut
Pasteur.

In unserü füiheren Wohlung lebten nun Lisbeth Sullus und Ingeborg Gruppe, zwei
Diakonissen, die am 15. Juni nach Paris gekommen waren und uns später nach Kamerun folgten.
Sie hatten in der Zwischenzeit unsere Reinigungsaktion fortgesetzt und das Treppenhaus ziemlich
radikal ausgemistet. Der Teppichläufo war bis dato anscheinend nur ab und zu mit dem
Staubsauger behandelt worden, jedenfalls klebte er vor Dreck an den Stufen. Die beiden Schwestem
haben ihn kurzerhand heruntergerissen.

Dann kam der 5. Dezember 1956, unser Abreisetag. Wir flogen von Paris aus, weil eine der
französischen Luftfahrtgesellschalien ftir Missionare einen günstigen Rabatt eingeräumt hatte. Ich
weiß nicht mehr genau, wie ich alles gepackt habe, wir hatten ja nurjeweils 30 kg Freigepäck und
eifle Tasche filr das Baby. Es warja schon Winter und wir hatten ull§ere warmen Mäntel an. Lisbeth
und Ingeborg begleiteten uns zum Flughafen Le Bourget und nahmen unsere Mäntel entgegen, die
sie dann später nach Deutschland b.achten.

Der Flug ging mit einer viemotorigen Propellermaschine, Düsenflugzeuge gab es noch nicht.
Entsprechend lange hat es gedauert - elf Stunden. Gegen Abend flogen wir ab und sollten morgens
um 6.00 tlhr in Douala ankommen. Die Stewardess hat für mich die Babyflasche mehrere Male
gerichtet. Wenn Matthias wach wurde und sch e, sah ich es nur an seinen lebhaften Bewegungen.
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Immer wieder schaue ich ins Babykörbchen. Hören kann ich es nicht, wenn Matthias nach
seinem Fläschchen verlangt. Er schläft trotz des Motorenlzirms. Müde schließe ich die Augen. In
den letzten Stunden hat sich so viel ereignet. Dass es ein Abschied für Jahre war, haben wir beide
gar nicht schmerzlich empfunden, endlich sollen wir ja die neue Heimat kennen lemen. An Schlafen
ist nicht zu denken. Wie sieht Afüka aus, was werden wir dort erleben? Ach, die Herzen sind so

voll von Erwartungen und Fragen.

Erste Tage in Douala

Endlich geht es auf 6.00 Ltrr. An der Frontseite der IGbine leuchtet das Schild ,,Bitte
anschnallen" auf Es wird heller, viel schneller als wir es von Europa gewohnt sind. Durchs Fenster
kann man die ersten Palmen erkennen. Sie sind zwar noch ganz winzig, werden aber irnmer größer.

Und dann hat die Erde uns wieder, und der Augenblick ist gekommen, dass wir ins Frcie heten
dürfen. So, das ist nun Afrika, genauso haben wir uns die Hitze vorgestellt. Schnell ziehen wir
Kostüm- und Anzugiacke aus. Aber darf man das Baby auch ein wenig erleichtem? Schließlich ist
es ja ein ziemlicher Unteßchied zwischen 5' minus und 32'plus! Als vorsichtige Mutter hebe ich
nur das Federkissel etwas an. Eigentlich müsste es Klein-Matthias dann noch warm genug haben!

Auf dem Flugplatz werden wir von Missionar Farelly empfangen, und schnell werden alle
Gepäckstücke in seinem Geländewagen veßtaut. Vom haben alle vier Personen Platz. So kann die
erste Autofahn in Afrika beginnen. Ich bin entsetzt über den Schmutz, den ich vom Auto aus §ehen

kann. Werde ich mich an die schmutzigen Hütten und die lumpig gekleidet€n Leute gewöhnen

können?

Nach zwanzig Minutel Fahfl heffen wir auf der Hauptstation der Pariser Mission ein. Auf der
Treppe werden wir von Frau Helmlinger be$üßt. Sie ist eine erfahrene Missionarsfiau, seit
ungeftihr vierzig Jahren mit ihrem Mann in AIäka. Auf mich macht sie einen gewaltigen Eindruck.
Als eßtes wird auf ihre Anordnung der kleine Matthias von seiner Verpackung befteit. Als junge

Mutter bekomme ich einen ordentlichen Schrecken: So darf man doch kein Baby ins Körbchen
legen! In Gedanken sehe ich meinen Kleinen schon mit einer Lungenentzündung. Aber Frau
Helmlinger ist eine Respektsperson, in ihrer Gegenwafi wagt niemand einen Widerspruch; das habe

ich sofort erfasst.

Dann werden wir in ein Zimmer geführt. Sofort f?illt uns Neuafütanem etwas Weißes über den

Betten auf. Das sind also Moskitonetze, die man nun jede Nacht über das Bett ziehen muss.

Glasfenster gibt es nua auch nicht mehr, in die Fensteröffitungen ist nur feinq Maschendraht
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eingespannt. Nun dürfen wir auch die Tür hinter uns schließen. Schnelt werden die Koffer geöffnet,
um die leichte Kleidung hervorzuholen. Als ich mein Sommerkleid übergestreift habe und vor mir
einen jungen Herm sehe, muss ich erst lachen. So habe ich Rudi auch noch nie gesehen: Er trägt
eine kurze Hose und ein leichtes Sommerhemd darüber. Das gehört wohl auch zu Afrika, muss ich
mir sagen.

Erst später wurde uns Llar, dass die Kleidungsvorstellungen noch zur Kolonialzeit gehörten:
Shorts, Khakihemd (halbe Uniform), I(niestrümpfe, halb hohe Segeltuchschuhe und Tropenhelm.
Eigentlich etwas für eine Safari, aber nicht fiir normales Leben in Afrika.

Plötzlich läutet eine schrille Glocke. Das muss wohl die Tischglocke sein, schließlich ist es 7.00
Uhr, also Frühstückszeit. Schnell gehen wir beide über eine große Veranda ins geräumige

Wohnzimmer. Dort müssen wir feststellen, dass wir nicht die einzigen Besucher sind. Da
Hehnlingers die Hauptstation in der Hafenstadt leiten, hat Frau Helmlinger auch die durchreisenden
Missionare und andere Gäste zu versorgen, zumal Douala auch den einzigen intemationalen
Flugplatz Kameruns hat. So ist hier ständig Betrieb. Wir sind gespannt, was es wohl zu essen geben

wird. Was soll man zum Beispiel mit der halbierten Apfelsine anfangen, die aufjedem Teller liegt?
Nach einer kurzen Morgenandacht greifen alle zu. Aha, die Apfelsine wird mit einem spitzen Löffel
ausgekratzt und verspeist- (Später merken wir, dass man die hiesigen Apfelsinen nicht so schälen
kann wie zu Hause.) Danach wird ein großer Teller mit Bananen herumgereicht. Und wie die
schmecken! Mit importierten Bananen in Europa, die eine lange Seereise in unreifem Zustand hinter
sich haben, kann man die an der Staude gereiften überhaupt nicht vergleichen. Was hat deon nun
schon wieder die Glocke in der Hand von Frau Helmlinger zu bedeuten? lst es die Möglichkeit! Auf
ein Klingelzeichen von ihr erscheint ein Schwarzer. Er mag ungefdhr zwanzig Jahre alt sein und hat
eine saubere weiße Schüze umgebunden. Sie muss nichts sagel, der Schwaxze dumt die Teller
zusaülmen und trägt sie hinaus. Sofort danach erscheint er wieder mit einer großen Schüssel und
stellt sie vor Fmu Helmlinger hin. Eilig scheint er es nicht zu haben, ein König könnte nicht
würdiger und gemächlicher schreiten.

Nun verteilt die Hausherrin aus der großen Schüssel den Ponidge. Wir haben plötzlich auch so

einen Teller vor uns stehen. Mit einem Seitenblick sehe ich, dass man sich noch Milch und Zucker
dazu nimmt, einmal kräftig durchrührt, und man kann beginnen. Nach dem ersten Löffel, den ich im
Mund habe, muss ich still in mich hinein lachen. Das sind ja Haferflocken, und die mag Rudi
absolut nicht essen! Hier bleibt ihm nichts anderes übrig als seinen Teller auszulöffeln. Auf ein
Klingelzeichen hin erscheint der Schwarze wieder und räumt die Suppenteller fort. Niemand scheint
es mehr zu beachten, dass man ständig schwitzt. Kann man sich eigentlich an die Hitze und das

Schwitzen gewöhnen? Das müssen wir noch in Erfahrung bringen.

Nach dieser durch Gewohnheit geheiligten Kolonialspeise werden noch Brot, Butter, Käse r.rnd

Konfitüre gereicht. Dazu trinkt man guten schwarzen Kaffee. Das war also ünser erstes Frühstück in
Afrika.

Wähend Irge sich mit unserem Matthias beschäftigte, sah ich mich ein wenig auf der Station
um. Gleich am Eingang steht die große Kirche, die zur Hundertjahrfeier der Mission in Kamerun
efichtet wurde. Den Anfang machte der englische Baptist Alfred Saker 1845. Als Kamerun
deutsche Kolonie wurde, zog sich die englische Mission zurück und übergab das Gebiet an deutsche
Baptisten, die ab 1892 dort arbeiteten. Nach 1918 wurden Deutsche im französisch gewordenen
Mandatsgebiet nicht mehr zugelassen. Die Arbeit wurde von der Pariser Mission übemommen, die
sich verpflichten musste, st:indig drei baptistische Missionare anzustellen. Auf dem kurzen Weg
von der Station zur Hauptstraße begegneten wir zwei alten Afrikaner. Einer von ihnen sprach mich
in tadellosem Deutsch an: ,,Herzlich willkornmen in Kamerun! wie geht es Iinen? Wie geht es

ihrcr verehrten Frau Gemahlin?" Es stellte sich heraus, dass ich es mit Pastor Njopi zu tun hatte,

dem Pdsidenten der Evangelischen Kirche von Kamerun. Er hatte seine Ausbildung noch vor dem
Krieg von Baseler Missionaren bekommen. Wie er mir erzählte, gab es in Douala noch eine

beachtliche Gruppe von Alten, die sich einmal im Monat hafen und dann nur Deutsch miteinander
redeten.
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Pastoftn in Doualo. die noch Deutsch sprachen

Am Nachmittag steht Maurice Farelly mit seinem Wagen vor der Tür, um uns die Hafenstadt
und ibre flächste Umgebung zu zeigen. Dabei besichtigen wir auch mehrere Kirchen. In einer von
ihnen übt gerade der Frauenchor. Die Leitung hat ein Mann! Wfu beide schauen auf das Buch, das
er in den Händen hält. Rudi e*ennt es zuerst: Als Vorlage für die Ürb$tunde dient ihm ein altes
,,Singvögelein", ein Liederbuch für deutsche Sonntagschulen. Draußen hat sich eine gloße
Kinderschar eingefunden. Es hat sich scbnell herumgesprochen, dass neue Missionarc eingehoffen
sind, und die Kinder strecken uns ihrc HZinde entgegen. Es bleibt mir und Rudi nichts übrig, als bei
dieser Begrüßung milzuspielen. Aber wie kommt es, dass das Härdeschlitteln kein Ende nehmen
will? Die Kinder stellen sich hinten wieder an, um den Weißen wenigstens dreimal die Hand zu
geben.

LaDgsam müssen wir uns auf den Rtlckweg machen, denn ich denke an den hungrigen Sohn.
Und tatsächlich finden wir im Missionshaus unseren Matthias schrciend vor, weshalb ganz schnetl
die Flasche zurecht gemacht \rird. Während ich sie ihm reiche, wird es draußen schon Nacht. Oft
habe ich davon erzfilen hören, dass in Afrika die Nacht sehr schnelt hereinbricht, aber ungewohnt
ist es nun doch. Mit der Dunkelheit setzt draußen auch das Urwaldkonzert ein. Unzfilige Gdllen
beginnen mit ihrem monotonen Singsang.

Auszug aus einem Brief an tueine Muttet und meine Geschwister: Doruala,7.12.1956.... Fit uns
klingt das Wort Dezember wie ein Hohn. Seit gestem sind wt nun im warmen Afrika und
schwitzen noch in der leichtesten I«eidung. Der Flug war unkompliziert. Unserem Kleinen geht
es auch ganz gut, aber auch er muss sich an die Hitze gewöhnen. Auf einer kleinen
Besichtiguogsfahrt gestem durch Duala waxen wir auf den Spuren der deutschen Missionare. Wir
trafen sogar einige Afükaner, die noch deutsch spmchen. Sie zeigten uns auch deutsche Bibeln,
die arg zerlesen aussahen. Morgen geht es dann nach Libamba weiter. Wir sind froh, wenn wir
uns dort erst einmal richtig eingerichtet haben. Meine Gedanken gehen nach Deutschland, ich
habe dann den Advents- und Weihnachtstamtam vor Augen. Ich bin froh, den nicht mitmachen
zu müssen.

Meine Mutter antwortete mir bald. Sie war sehi überrascht, so schnell Post aus Afüka zu haben. Ich
erinnerte mich an ihre erschrockene Reaktion, als Rudi iltr. 1951 von seinem Plan gesagt hatte,
Missionar in Afäka zu werden. Mich hatte damals ilre Reaktion überascht, weil ich nie damit
gerechnet hatte, dass meine Mutter um ihre Tochter bangen würde. Aus ihrem ersten Antwortbrief
klang nun heraus, dass sie nicht mehr so schrecklich besorgt war. Sie hatte wohl noch Berichte von
Missionaren aus früheren Zeiten in Erinnerung mit langen Schiffsreisen und Fußmänchen durch
den Urwald. NuIl merkte sie, dass Flugzeuge die großen Entfemungen auch für die Post - sehr
viel schneller bewältigten. Dadurch war die Situation im Vergleich mit der Anfangszeit der Mission
bedeutend einfacher geworden.
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Der nächste Brief an meine Mutter ist vom 11.12. datiert. Jede Kleinigkeit war ftir uns Anfünger
ja wichtig zu berichten. Später, als wir schol einige Jahe Erfahrungen gesammelt hatten, haben wir
uns über die Berichte der neuen Anfünger amüsiert, die alles für berichtenswert hielten, was für uns
inzwischen Alltag geworden war.

Libamba - eitr Gymnasium im Urwald

Nach zwei Tagen in Douala flogen wir weiter nach Yaunde, der Hauptstadt d€s Landes. Dort holte
uns Pierre Adger, der Direktor des Gymnasiums, mit dem Auto ab. Wieder ein ungewohntes
Erlebnis: neunzig Kilometer Fahrt auf bester Urwaldstraße. In dem Brief beschreibe ich es so:

,,Darunter müsst Ihr euch einen Feldweg in Herberts Wald vorstellen."

Eigentlich nicht ganz so, denn die ,,Straße" wü von den vielen Lastwagen, die sie ja auch

benutzten, §o wellig geworden, dass sie an ein Waschbrett erinnerte. Entweder musste man ganz

langsam fahren oder mindestens 70 bis 80 Stundenkilometer. Gar nicht so leicht zu entscheiden,
weil sie außerdem viele Kurven hatte und so schmal war, dass zwei Fahrzeuge nicht überall
aneinander vorbei kamen. Der Urwald wurde zwar an den Rä.ndem der Straße immer wieder
nachgerodet, rüakte aber so schnell wieder vor, dass man kaum mal mehr als fünfzig Meter Sicht
hatte. Über die vielen kleinen Flüsse und Bäche führten aus Holz gebaute Bdcken. Sie bestanden in
der Regel aus zwei mächtigen Balken, auf denen Querbretter mit einem gewissen Absta[d
festgenagelt waren. Manchmal vefiosteten die Nägel, oder die Bretter splitterten und brachen, so

dass der Abstand auch mal einen Metfl betagen korulte. Auf den Querbrettem waren zwei breite
Bohlen als eigendiche Fahbahn befestigt. Die Kunst des Fahrers bestand darin, diese Bohlen nicht
zu verfehlen es waren dieselben für kleine Pkws wie ftir Lastwagen. Natürlich erlebten wir aufder
ersten Fahfi auch gleich einen kleinen Unfall: ln einer unübersichtlichen Kurve rutschte uns ein
leichter Pkw entgegen, der sich an der richtigen Stoßstange des größeren Autos eine tüchtige Beule
holte. Uns wurde bedeutet, so etwas gehöre leider auch zum afükanischen Verkehrswesen.

Neben der Autostraße gibt es noch eine anderc Verkehrsverbindung: Zwischen Douala und
Yaunde liegt eine Babnstecke, die noch zu deutschen Kolonialzeiten gebaut wurde. Sie fi.ihrt einige
Kilometer an Libamba vorbei. Um an eine der beiden möglichen Bahnstation zu gelangen, musste

man allerdings das Auto nehmen. Und das besaßen wir noch nicht.

In Libamba wurde uns ein kleines Haus zugewiesen. Die Wände bestanden aus Blech mit einer
Isolierschicht aus dicker Teerpappe. Wie man uns später lächelnd erklärte. Hatte die amerikanische
Mission mehrere solcher Fertighäuser geschenkt bekommen, die uspdinglich für eine
psychiatrische Klinik vorgesehen warcn. Die Häuser waren auf einem Grundgerüst aus Holzpfühlen
aufgestellt worden, so dass man Termitenüberfülle schnell erkennen konnte. Unser Häuschen hatte
Wohn- und Schlafzimmer, eine Essecke, Küche, Bad und Arbeitszimmer.
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Yot xnsere Holts i Libanba

Bei unserer Ankunft wurden wir von mehreren Missionarsfamilien begrüßt. Es war eine Gruppe

von Amerikanem und Franzosen. Dazu kamen einige Kameruner Lehrer mit ihren Familien. Für
mich alsjunge Mutter war es besonders schön, dass mehrer Frauen mit Babys und Kleinkindem mir
die Hand reichten und mich mit Klein-Matthias freundlich begrüßten. Das war eine Geste, die mir
zeigen sollte: ,,Mach dir keine Sorgen um dein Baby. Wir helfen dir mit Rat und Tat." Diese

liebevolle Geste habe ich nie mehr vergessen. Auch in anderer Hin§icht hat die
Missionarsgemeinschaft den Einstieg erleichtert: Wir wurden reihum zum Essen eingeladen, bis
unser Gepäck mit der Bahn nachgekommen war. Auf diese Weise lemten wir alle auch gleich
besser kemen.

Unser kleines Haus gefiel mir sehr gul Es übertraf meine Vorstellungen von Afrika bei weitem.
Wir hatten fließendes Wasser und abends sogar Strom. Auch ein großer Kühlschrank gehörte zur
Einrichtung, der mit einem Petoleumbrenner arbeitete. Kaum vorzustellen, wie beglückt ich auf
dieses ,Möbetstück" reagiert habe. Was machte es da schon aus, dass wir das Trinkwasser
abkochen und filtem mussten. Ich fand das ganz normal, schließlich waten wir doch in Afrika. Für

,Zivilisierte" Verhältnisse war unser Leitungswasser nicht zu begreifen, es war eine braune Brühe.
Matthias wude in diesem Wasser auch gebadet, dabei hatte ich keine Beklemmungen. Auch das

Baby musste sich akklimatisieren, und es ist ihm ganz gut bekommen.

Die 
^üche 

in Libamha. da' rhot g?rtltde U asset zueedeckl
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Für die Hausarbeiten bekam ich sofort eine Hilfe, einen jungen Mann aus dem Bassa-Stamm
namens Gilbert. Er hatte noch nie in einem Haushalt von Europäem gearbeitet. Somit musste ich
ihn von Grurrd aufanleiten. Wenn ich ihn rief, kam von ihm ein unterwürfiges ,,Oui, Madame". Das
war mir sehr peinlich, ließ sich aber im Laufe der Zeit nul teilweise unterdrücken. Gilbert machte
jede Arbeit haargenau so wie ich es ihm gezeigt hatte, aber ftir meine Begriffe sehr, sehr langsam.
Erst nach und nach habe ich begriffen, dass man in den Tropen nicht schneller arbeiten kann. Selbst
ffir uns Europäer war angestrengte köryerliche Arbeit wie zu Hause unmöglich. Aus diesem Grund
haften wir auch alle für die Hausarbeit afiikanische Helfer, und diese waren fioh über die
Verdienstmöglichkeit. Zu vermerken ist in diesem Zusammenhang, dass die Arbeitslöhne amdich
festgelegt waren.

Ich war dann sehr froh, als wir endlich den gößten Teil unsercs Gepäcks in Libamba haften. So
konnte ich endlich selbst kochen. Natürlich mussten wir unseren Speiseplan umstellen. Wir mussten
viel aus Konserven leben, dazu gab es Nudeln oder Reis. Zu dem großen Gelände des Gymnasiums
gehörte auch eine Schule für Landwirtschaft, die etwas Gemüse anbaute, das wir kaufen konnten.
Aber viele Gemüse und Salate, die bei uns wachsen, gedeihen in der tropischen Hitze nicht. Am
meisten fehlten uns Kartoffeln, ftir die das Urwaldklima zu feucht ist. Unsere Kinder haben in all
den Jahren selten Kartoffeln bekommen. Noch heute als Erwachsene mit eigenen Kindem mögen
sie kaum Kartoffeln. Ao Süßkartoffeln haben sie sich gut gewöhnt, doch die mochte Rudi nicht.
Was wir nafürlich sehr günstig kaufen konnten, waren Südfrüchte. Ein ganzes Kilo Bananen
bekamen wir für umgerechnet acht Pfennig, Apfelsinen für zwei Pfennig das Stück, auch Ananas
war billig zu bekommen.

Die größeren Einkäufe wurden in Yaunde gemacht. Weil wir selbst noch kein Auto zur
Verfügung hatten, warcn wir darauf angewiesen, einem Missionar, der gerade eine Fahrt nach
Yaunde machte, einen Einkaufszettel mitzugeben. Diese Hilfe untercinander war selbstveßtändlich.
Ich erinnere mich noch geme an die Gemeinschaft unter den Missionaren. Da war vor allem das
elsässische Ehepaar Oschwald. Sie waren kurz vor dem Ruhesta[d. Lange hatten sie in Lambarene
gearbeitet und kannten Albert Schweitzer sehr gut. Davon haben sie uns manches berichtet, auch
kritisch. Obwohl sie sehr gut Deutsch kannten, haben wir miteinander nur Französisch gesprochen.
Heute weiß ich warum. Sie hüten doch, dass ich die Sprache noch nicht gut und flüssig beherrschte
und gaben mir aufdiese Weise die nötige Hilfe.

Albert Schweitzer tu La barene
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An eine der ersten Begegnungen mit Madame Oschwald eri.nere ich mich genau. Sie hatte einen

Stapel gefalteter Putzlumpen in der Hand und überreichte sie mir mit den Worten: ,,Die braucht
man immer, und sie haben bestimmt noch keine." Sie hatte Recht. Aber nicht die Putzlumpen,

sondem die hilfreiche Geste habe ich nie vergessen. Sie bot mir auch an, mein Baby zu hüten, wenn

ich einmal nach Yaunde müsse. Das warja eine Tagesreise. Oschwalds hatten leider keine Kinder.
Aber Frau Oschwald war sehr kinderlieb und hatte zu Kindem einen guten Zugang. Einige Male hat
sie Matthias beteut, weil ich nach Yaunde 

^trn 
Zali\afit musste. Matthias hat sich bei ihr auch

wohl gefühlt. Sie wurde mir zu einer lieben mütterlichen Freundin.

Geme erinnere ich mich an Familie Hill. Sie waren Amerikaner, ganz unkompliziert im
Umgang. Sie hatten ihr Haus direkt neben uns. Insgesamt habe ich diese Missionsgemeinschaft als

wohltuend und fieundschaftlich in Erinnerung. Jeder Familie ließ man einen großen Freiraum von
ungesunden weil übertrieben frommen Aktivitäten.

Am 16.12.56 habe ich geschrieben: Heute Nachmittag haben wil unsercfl ersten Spaziergang

mitten durch den Urwald gemacht. Ich war doch ziemlich überrascht, als ich den Tümpel sah, in

dem die Wasserpumpe ist. Und daraus kommt unser Trinkwasser! Oschwalds haben mit uns diesen

Gang gemacht. Sie konffen uns viel erklären, zwölfJahre Afüka sind schon eine lange Zeit.

Ein paar Worte zum Tagesablauf. Unser Tag begann um 6.00 Uhr. In den Tropen steht man

immer früh aui weil die Mittagszeit zu heiß zum Arbeiten ist, man braucht sie zum Ausruhen. Um
7.30 Uhr war Frühstück, dazu gab es Obst: Banane, Apfelsine, Papaya oder Alanas, aber auch Brot
und Kaffee. Aus dem Brot mussten wir allerdings erst eine Menge Ameisen heraussuchen. Mit den

Makkaroni war es ungeftihr dasselbe, die musste ich einzeln duchblasen. Was hemu§kam, waren

dann keine Ameisen, sonder kleine Käfer. Wir haben uns ge§agt: ,,Wir sind in Afrika und müssen

uns an diese Hausgäste gewöhnen." Einen kleinen Gemüsegarten hatten wir auch angelegt.

Buschbohnen wuchsen dort ausgezeichnet.

Mittagessen gab es um 12.00 Uhr, danach war bis 15.00 Uhr Mittagsruhe. Diese Zeit galt als

,"heilig", dann jemand zu stören wäre einem Verbrechen gleich gekommen. Bei Sonnenuntergang

begann das Urwaldkonzert, dchtige Stille gibt es nicht. Unzählige Grillen zirpen sehr vemehmlich,
und das friedlichen Ausruhen in der kühleren Abendluft wird von den Mücken gestört

In der noch angenehmen Morgenluft bin ich mit Matthias auf dem Arm spazieren gegangen

Aber der Kleine wuchs nicht nur an Länge, auch sein Gewicht stieg mehr und mehr. Das war dann

schon anstengend für mich. Das Babykörbchen hatte ja leider keine Räder' Wie habe ich mich
deshalb über einen Briefvon der damaligen Leiterin des Frauendienstes geAeut. Sie teilte mir mit,
ich könne einen Wunsch äußem für das Baby. Schnell habe ich geantwortet, dass ich mir einen

Kinderwagen wünsche. Für jede europäische Mutter war auch damals eine ganz normale

Anschaffirng, aber Missionare milssen wohl eine besondere Rasse Menschen sein. Die liebe

Elisabeth Flügge antwortete mir ganz entsetzt, diese Wunsch sei doch wohl um einiges übertrieben,

und Missionare müssten doch wohl etwas bescheidener sein. Das war eine dicke Lektion, die ich da

zu lemen hatte. Ich habe sie aber nicht gelemt, weil ich das nicht lemen wollte. Ich wollte eine

normale Mutter sein und nicht eine bescheidene Missionarsftau, die den Vorstellungen einiger
Leute in Deutschland entsprach. - Was dann nach einiger Zeit kam, war ein kleines Paket mit einem

Strampelanzug. Aber die Kinderwagengeschichte hat eine Fortsetzung ...

Im Januar 57 wurde Rudi zur Bundeskonferenz der Baptistengemeinden in Douala eingeladen.

Maurice Farelly hatte sich dafür eingeseEt, und ein Deutscher war in Douala auch sehr gem

gesehen. Rudi fuhr mit dem Zug von Makak aus dorthin. Farelly hatte aber noch etwas anderes

gemacht: Er hatte dem deutschen Missionskomitee klar gemacht, dass unser Gehalt zu niedrig sei.

Er hatte damit Erfolg, und so konnte er Rudi ein erhöhtes Gehalt verkünden und außerdem noch

eine Nachzahlung überreichen. Nebenbei sei erwähnt, dass unser Gehalt zum Leben ausreichte,

Anschaffirngen konnten wir auch mit dem erhöhten Gehalt nicht machen, die konnten wir uns

allenfalts im Urlaub leisten, wenn wir weitgehend auf Kosten unserer Familien lebten. - Rudi kam

nach einer Woche von Douala zurück und brachte von der Nachzahtung gleich einen Kinderwagen
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mit. Kann sich jemand meine Verwunderung und Freude voßtellen? Bescheidene Missio[arsfiau
ade! was war das für eine Erleichterung! Auf den Ur,rvaldshaßen konnte man allerdings mit einem
Kinderwagen nicht so problemlos fahren wie in Europa. Aber was rnachte das schon?

Aus der Korrespondenz geht hervor, dass Henri Vincent auch bei der Konferenz war und im
Anschluss nach Möglichkeiten für die Weiterarbeit im Norden geforscht hat. In der Missionsleitung
machte man sich Gedanken wegen der angehenden Missionare. Am brennendsten war die Frage für
Fritz Börchers, der nach Abschluss seiner Sprachstudien wohl nicht gleich ausreisen würde. Auch
die Verwendung der beiden Diakonissen hing noch in der Luft. Ihetwegen hat Vincent eine
zwischenzeitliche Beschäftigung durch die Pariser Mission erwirken können.

Bei einem Besuch yi ce ls ilt Libamba, der vor der Konferenz gewesen seih fiuss und an den ich
keine konkreten Erinnerungen mehr habe, sind alle diese Flagen sicher behandeh worden.
Jedenfalls hat er bei der Sitzung der Exekutire am 5.2.57 i Zütich berichlel, mein Eifer und meine
schnelle Aullassungsgabe fielen angenehm aufund ich./iilhe den ir zugewiesenen Platz voll aüs.

Die Schule in Libamba val bewussl femab von grö§eren Zentren angelegt worden. Sie nahm
damals ungeliihr 300 Schüler, daron etwa 30 )fuidchen, fiir das höhere Schulprogramm auJ das im

ft anzösischen System zwei Jahre spdter anlng als bei uns. Die Schule wal als I temat eingerichtel,
die Schüler kamen aus dem Süden Kameru s, einzelne auch aus Gabun. Zum Lehrkörper gehörten
sechs Flanzosen, dtei AfieikaneL vier Kameruner und ich. Mein Lehrauftrag betraf den
Deutschunlerricht (nach heutiger deulscher Zihlung) in zwei I l. und zwei 10. Klassen sowie das
Fach Reli§on in einer 9. Klasse. Der Untefticht hat mfu Spaß gemdchl, weil die Schüler gut
thitgi gefi. Eihige stehgten sich in Deulsch nicht besonders an, weil sie dahit Schwieigkeilen
hatlen und andae Fdcher fir ihrc Abschlussprüfung v,ichtiger waren. Dafir gab es andere, die
ausgezeichnele Leislungen erbrachten und sich Mühe gaben, Deutsch auch zu sprechen. Einer von
ihnen, Emmamtel Njok, ein Sohn des Bütgemeisleß votl Makak, hal spöter sogar in Kanada und
Heiclelberg Geftfiahistik studiefi ufid daran promovierl. Danach war er mehrere Jahre Dilektol des
Gymnasiums.

Le hrerhöuser in L iban ba

Um den Unterricht etwas aufzulockern, habe ich it den Schülem deutsche Volkslieder
gesühgei. Dabei machte ich Bekanntschal mit der ausgeptdgten Musikalit.it der Afrikaner- Ich
sang ihnen den Text, der aul del Wandtafel stand, einmal vor, und dann sangen sie gleich
mehrsti lr ig nach. Aüf Bitre det anderen Lehrer übernahm ich auch den Schulchol, del sonntags
oft bei den Gofiesdiensten sang. Am meßten kohkten sich die Teil ehmel frir Chordle in Moll-
Tonart begeistern, auch und gerade Sätze von Bach waren sehr beliebl.

A propos Gottesdienst: Einmal im Monat wat Abendmahlsfeier. Gemei schaftskelch ging f)r die
Atuerikaner nicht. Kleine Gl^chen lit so viele machten zu viel Arbeil beim Reinigen. An die
Lösuhg mussteh wil uns allerdings sehr gewöhnen: Die austeilenden Lehrer hattek jedel ei Glas
mit irgendeinet gesüßte Flüssigkeil, und jeder Teilnehmer zog einen Teelöffel aus der Tasche und
bekam ihn gefrillt. Diese Form hat anscheinehd keiken Afrikaner a fgeregl. Schwieriger wurde es,
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wenn der die sttuende Pdstor eine der liturgischeh Formeln nichl wie gewohnt aussprach. Dann
war die Formel unwirksam, ihre magische Kraft war gebrochen. Die Behandlung solcher
l/orstellungen verlangte viel Zeit lür lange Diskussionen. Sehr aufgefallen isl mir dabei, dass

afrikanische Intelkktuelle irratiohale EmpJindungen und Vorgdnge seht tational zu begründen
suchen. Das französische Schulsystem hal dazu sicher ein gerütteltes Maß beigetragen.

Rudi war mit dem Unterricht voll ausgelastet. Fast jedes Mal brachte er dicke Packen voll
Schutheften mit. Das Korrigieren der Aufgaben und Klassenarbeiten war eine stupide Arbeit, die
viel Zeit in Anspruch nahm. Als ich entdeckte, dass unter seinen Klassen auch solche waren, die das

erste Jahr Deutschunterricht bekamen, habe ich beim Korrigieren mitgeholfen. Ich hatte doch
ausreichend Zeit; überwachen der Hausarbeit, kochen und das Baby betreuen füllten mich nicht aus.

Das Korrigieren machte als Ausgleich Spaß. Bei den einfachen Übeßetzungsübungen vom
Fmnzösischen ins Deutsche ist mir ein Satz im Gedächtnis geblieben. Eigentlich hätte es heißen

müssen: Am Abend drehen wir die Lichter an. Ein Schüler hatte geschrieben: Am Abend drehen

wir die Leichen ein.

In den Briefen aus dieser Zeit an meine Mutter habe ich viel geschrieben über die
Beobachtungen, die mir wichtig waren. Da warcn zum Beispiel die Kinder, die an unserem Haus

vodber zur Grundschule gingen. Schultasche oder Ranzen brauchten sie nicht. Die Utensilien
wurden auf dem Kopf getragen, mehrere Bücher und Hefte übercinander und oben darauf das

Tintenfass. Jedes Mal habe ich über die Sicherheit gestaunt, mit der sie gingen. Ich habe nie
gesehen, dass etwas hinunter gepurzelt wäre. Diese Kinder bekamen sicher keine Haltungsschäden.

Anfang Februar begarm die kleine Regenzeit. Fastjeden Tag hatten wir einen käftigen Schauer,

der ungefiihr eine Stunde dauerte. Der Regen trommelte dann aufdas Wellblechdach, so laut, dass

man sein eigenes Wort kaum verstehen konnte. Meistens kam auch noch ein heftiger Wind hinzu,

der uns den Regen in die Zimmer fegte. Da die Fensteröftlungen nur mit Fliegendraht ausgespannt

waren, gab es ja keine Möglichkeit, sie zu schließen. Um nicht nass zu werdeq rückte man einfach
in die Mitte des Zimmeß. Wenn es nachts regnete, kam es schon mal vor, dass uns der Regen bis
ins Gesicht schlug. Nach den Schauem kam in der Regel die Sonne bald wieder und alles wurde

wieder warm. Aber leider stieg die Luftfeuchtigkeit dann so hoch, dass wir sehr viel schwitzen
mussten. In den Regenpfützen ums Haus ließen sich ganze Scharen von Fröschen nieder, die nachts

ihr nicht gerade melodisches, aber dafür umso lautercs Konzet veranstalteten.

Es waren nicht nur die kleinen Pfützen. Am Rand des Hauptfahrwegs, der über das Schulgelände
lief, war ein Graben gezogen, der das Wasser auffangen und ableiten sollte. Vor den einzelnen
Häusem war der Gmben allerdings unterbrochen, um mit den Autos an die Häuser heranzukommen.
Diese langen und tiefen Grabenstücke waren es vor allem, die sich in Froschtümpel verwandelten.

Alle Kollegen fi)hhen sich dadurch in ihrer Nachtruhe beeintrdchtigt, kamen aber nicht auf die
Idee, wie dem abzuhelfen sei. Bei einer Lehrersitzung schlug ich ror, den Graben an der
Übergangsstelle zu durchstechen, weil man auch über einen ganz Heinen Umweg an die Hduset
gelangen konnte. Die Kollegen meinlen, dann müsste ich Jür die 

^rei 
Slunden Handarbeit, die

wöchentlich im Plan standen, ei e ganze Klasse anstellen. Ob es bei dem bekannten Afieitseifer
der Schüler in den zwei Stunden geschafft werden kö nte, sei allerditlgs ungewiss. Ich anh,lorlete,
man möge mir lünf Schüler dafrr zuteilen, was bei den Kollegen ein ziemliches Gelächter z r Folge
halle.

A ndchste Nachmittag wurden f)nf Schüler bena nt, die unter meiner Aüfsichl arbeiten
solhefi. Sta sie gleich in den Gerdteschuppen zu schicken, nahm ich sie lhil i ein Klasseruimmer.

,,Prfuia", meinten sie, ,,dann ist die Arbeitszeil noch kiirzer." Ich e nhe e sie daran, dass sie mit
gegenüber einmal iu l]nterricht die Leistungen der Deutschen gerühml hatten - ztuh Beispiel die
Eisenbahn von Douala nach Yaunde - und sagte: ,,Das Geheifinis der deutsche Leistufigen liegt
darin, dass die Deutschen eine angefongene Arbeil auch zu Ende bringen. Heute werdel ihr mal auf
de ßche Weise arbeilen. Und nun holt eure Hacken und Schaufeln." Uhtet viel Lörm zogen sie tuit
rtb an die be*ilsste Stelle am Graben. .,öffnet den Graben ganz, danit das llasser abJliefien
kann!"
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,,Wir können ja mal anfangen, fertig wird das heute nicht", meinten sie. ,,Heüte atbeiten wir auf
deutsche lfeise, wir fangen an tnd machen es fertig", sagte ich. ,,Übigens de ke ich nicht daran,
euch dabei zu bewache . Ich gehe in mein Haus, und wen ihr fe ig seid, gebl ihr mir Bescheid."
,,Um sechs Llhr ßt die Zeil zu Ende", \,a dten sie eifi. ,,llir arbeiten auf deutsche Weße, bis es

fertig ist, von mir aus bß zehn Uhr. Und wenn ihr es früher geschafi habt, könnt ihr lrüher gehen."
Damit lieJ3 ich sie stehen.

Es war noch keine halb sechs, als sie kamen und mir stolz verbündeten, der Grabe sei ferlig und
das Wasser abgelaufen. Und aulJerdem hdtte es ihneh richtig Spafi gemacht. Man müsse vielleicht
hdufiger auf deülsche Weße arbeiten!

Manchmal .fragten die Schüler im Untet"richt nach den fir sie nicht immer verstdtldlichen
Gründenfir manche Regeln der Schulordnu g. Besonders machle ihnen zu schaffen, dass sie nicht
auf der geliebten Gitarre spielen dudten. Eine Rücftage im Lehrerkollegium ergab, dass ein
gitarrendhnliches Zupfrnstrument bei de Bantustdmmen benutzt vrutde, ur wöhrend ihrer Ritek
die Geister zu rufen. Man wolle auf keinen Fall chlistliche Schüler in diese Gefahr bringen. Ich bat
die afrikanischen Lehrer zu verstehot dass diese Schüler bereits in christliche Familien
aufgewachsen seien und überhaupt keinen direkten Bezug mehr zu den ahe Rilen h.ilten-
SchlieJJlich gaben sie ihre Zustimmung, aber unter der Bedihgung, dass ich bei den Übstunden
dabei war und die Aufsicht garuntierle.

Wir haben uns sehr schnell auf die für uns ungewohnten Verhältnisse umgestellt. Von den

Missionaren in Libamba hörten wir manchmal, man könne unserem Verhalten gar nicht anmerken,
dass wir Neulinge seien. Ich führe das auch daraufzurück, dass wir beide bescheiden aufgewachsen

sind. Besonders durch die kärglichen IGiegsjahre waren wir genötigt, uns mit wenigem
zurechtzufinden. Die Missionare dort waren unsja auch sofort Freunde. Es gab keine Schwierigkeit
in dieser Gemeinschaft.

Schon in dieser ersten Zeit in Afrika haben wir gelemt, mit Chisten aus anderen Kirchen
zusammen zu arbeiten. Es gab keine Abgrenzungen zwischen Reformierten, Lutheranem und
Baptisten. Ich denke, dass uns diese Erfahrung für den Rest unseres LebeN sehr gepdgt hat.

Zu den Gottesdiensten wechselte ich mich mit Rudi ab. Wir wollten unserem Baby und uns den

Stress des Stillehaltens nicht zumuten. Einmal in der Woche trafen sich die Missionare zu einem

Bibel- und Gebetsabend. Nach einiger Zeit konnte ich auch mitgehen, weil Matthias um diese

Uhrzeit schon schlief. Da wir nah beieinander wohnten, konnte ich zwischendurch immer am Haus

horchen. Weil es keine verschließbaren Fenster gab, hätte ich mein Baby von weitem hörcn können.

Was uns in Südkamerun gleich begeistert hat, war der Gesang der Afükaner. Sie sargen auf
Anhieb mehrstimmig. Rudi lud auch immer wieder Schüler zu uns ein. Sie freuten sich dann §ehr

über eine Tasse Tee. Wir musstgn nur vorher nachsehen, ob auch genügend Zucker im Haus war,
denn davon nahmen sie pro Tasse wenigstens fünf Stücke. Vor allem aber wollten sie sich mit uns

unterhalten, um mehr über Deutschland zu hören. Grund dafür waren bestimmt die inzwischen
verklärten Erinnerungen ihrer Eltem und Großeltern an die deutsche Kolonialzeit, die nun wirklich
kein Ruhmesblatt in unserer Geschichte war. Und deutsche volklieder wollten sie singen. Was
Rudi schon vom Unterricht gesagt hat, wurde dann fortgesetzt. Das war schon eigenanig ftir uns:

mitten im Urwald eine Gruppe von jungen Afükanem, die ,,Sah ein Knab ein Röslein stehn" oder

,,Nun ruhen alle Wälder" sangen.

Der schon erwähnte Emmanuel Njok fiel mir auf, weil er so lembegierig, fleißig und intelligent
war. Eines Tages kam er zu uns mit ei[em Brief aus Deutschland, den er abliefem sollte. ,,Warum
steht hier Hem Kassühlke?" fragte er. Als wir ihm erklärten, dass es früher einmal an den HeIm
gelautet habe, verstand er sofort. Auch diese Kontakte zu den Afükanem waren fllr uns problemlos.
Zu Anfang hatte ich nur etwas Schwierigkeit, ilr Fmnzösisch zu verstehen. Sie hatten ihle eigene
Aussprache, fast einen eigenen Dialekt, und viele Satzkonstruktionen waren anders als ich sie in
Paris gelemt hatte. Manchmal, wenn sie einen Wunsch vortragen wollten, meinten sie besonders

höflich sein zu müssen und benutzten komptizierte französische Wendungen aus dem 16.

Jahhundert. Aber alles ist Gewöhnungssache.
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In der Nähe von Libamba gab es auch einige afrikanische Baptistengemeinden. Die
Kollegen in Libamba hatten Rudi davon berichtet. Eines Tages bekam Rudi Besuch von einem
alten Afrika[er. Er war überrascht, als der ihn in ausgezeichnetem Deutsch ansprach. Mitgebracht
hatte er eine alte zerlesene Lutherbibel. Es war eifler der Pastoren der Baptistengemeinden- Er war
ftoh, dass er sich mit Rudi in Deutsch unterhalten konnte. Seine theologische Ausbildung hatte er
noch bei den Deutschen bekommen. Ein großer Wunsch von ihm war eine neue Bibel in deutscher
Sprache. Rudi schrieb gleich nach Deutschland und bekam folgende Antwort von der
Missionsleitung in einem Brief vom 10. Januar 1957: ,,Die gewünschte deutsche Bibel senden wir
Ihnen sogleich." Ich sehe noch die Freude dieses aftikanischen Pastoß, als Rudi ihm diese Bibel
übelreichte.

Anfaag August war unsere Zeit in Libamba beendet, weil Familie Trobisch ff.ir das neue

Schuljahr wieder zurück erwartet wurde. Also ging es wieder ans Packen. Der Abschied fiel uns

nicht schwer, weil wir ja gewusst hatten, dass Libamba nur eine Zwischenstation sein würde.

Wie soll es weitergeher?

lm April 57 kamen Lßbeth Sullus und Ingeborg Gruppe in Douala an. Ich habe sie zusaumen mit
Maurice Farelly am Flug ax abgeholt. Ich weiß nicht mehr, ob ich mil den beiden gleich am
hdchsteh Tag oder eiras spöter nach Libamba gefahren bin, Jedenfalls konnten wir uts ein wenig
fiit ihfien austauschen über die letzten Entwic ungen in der Heimat u d die Zukunftsaussichteh.
Die beiden Schwestern solhen fir die W'drtezeit im Missionskrankenhaus in Bangwa arbeiten, das

liegt im Südwesten des Landes. Nach meiner Erinnet"ung habe ich sie auch auf der Bahnlahtt
dorthin be4leitet. Sehr gut weiß ich allerdings noch, wie eßchrocken ich wat', als Farelly mir
eröft ete, diese Bahnfahrten hdlle ich privat zu bezahlen, sie seien in BudEet icht rorgesehen
gewesen.

Flitz Börchers tkussle a s Gesundheitsgrü de seine Sprachstudien uhtelbleche und konnte
dann im Sommer als Diakon bei der Zekmßsion unterkommen. Für die Missionsleitung war die
galEe Siluation eine Hringepartie, weil es ja darum ging, das grofre neue Interesse der Gemeihden

lebendig zu halten. Dazu u)aren hatürlich sldndige Beichte und Briefe nölig und viele Bilder'
Andererseits dur;ften die Missionsnachrichlen nicht zu teuel" wetden. Zum Glück wal man damals
noch nicht so arrspnrchsvoll, dass alles in Farbe auf Hochglanzpapier erscheinen fiusste.

Auszug aus einem Brief vom 30. Mai 1957: Ich habe am vergangenen Montag Monsieur Keller
(erfahrener französischer Missionar, der als Generalseketär der Prctestartischen Föderation von
Zentralafika arbeitete und die Missionen gegenüber den Regierungen vertrat) getroffen und mit
ihm über die Möglichkeiten gesprochen. Zur gleichen Zeit war auch der Leiter der Norwegischen
Mission aus Ngaund&d anwesend, so dass wir gleich aufs Wesentliche kommen konnten. lm
Augenblick ist auf der Station in Ngaunderd kein Platz, um uns aufzunehmen. Man will ver§uchen,

irgendwo in der Stadt etwas Passendes zu finden. Bis dahin haben wir aber noch etwas Zeit. lch
habe mit Monsieur Keller gesprochen und ihn gefragt, was er von einer Reise in den Norden hielte.
Er meinte, dem stünde nichts im Wege, und es könne nur von Vorteil sein, die verschiedenen
Stationen und das Land kennen zu lemen, bevor man mit der Arbeit anfinge....

Monsieur Keller hatte einen Brief von Bruder Vincent und auch von Missionar Eichenberger

empfangen. Eichenberger schrieb u.a.: ,,Ich bin entschlossen, der Baptistischen Mission zu helfen
und werde mit meinem Komitee daxüber sprechen. Wenn das Komitee nicht einverstanden ist,
werde ich es trotzdem tun; denn ich bin überzeugt, dass in diesem Augenblick, wo es um die
Evangelisierung eines Landes geht, die kleinen persönlichen und denominationellen Fragen von
untergeordneter Bedeutung sind und deshalb zurückstehen müssen." In beiden Briefen war die Rede

von eiüem Zusammentreffen Keller-Vincent-Eichenberger im Juli in Paris. Vielteicht könnte im
Zusammenhang damit eine Sitzung der Exekutive stattfinden. - Bruder Vincent erwähnte in seinem

Briefnoch, dass der junge Franzose (gemeint ist Edouard Somerville) nicht kommen kann. Das ist
zwar betrüblich, jedoch wohl nicht mehr so ganz tmgisch. Allerdiogs wärc uns ein Franzose bei
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Beginn von großem Nutzen, doch im Notfall muss es auch mit der Hilfe von Eichenberger gehen,
derbei allen Behörden in bestem Ansehen steht.

Kamerun hat zwar nun eine selbständige Verwaltung, die nur der Kontolle durch den
Gouvemeur unterliegt, doch ist von dieser Tatsache noch nichts ftir unsere Arbeit abzuleiten. Der
nur wenig entwickelte Norden bleibt weit€rhin unter fester französischer Verwaltung trotz der
dreißig Abgeordneten, die er im Parlament sitzen hat. Im Süden mag sich einiges ändem, im
Nordenjedoch wird man von der neuen Regierung nicht allzu viel merken....

Der eingeschränkten Verselbständigung waren im Stiden und besonders im Bassa-Gebiet, zu dem
auch Libamba gehört, tubulente Auseinandersetzungen gefolgt. Eine politische Partei schreckte
auch vor Überfüllen und Morden nicht zurück. Die richteten sich vor allem gegen Afrikaner, die
eine anderc Meinung vertraten.

Erster Kontakt mit Nordkamerun
Farellys hatten uns eingeladen, doch einige Tdge bei ih en in Ndunge zu verbringen. Das konnten
wir nach Abschluss des Schuljahrs it1 Libamba vet"wirklichen. llenn ich mich recht elinkere, sitld
wir it dem Zug nach Douala gefahren, wo Maurice Farelly uns abhohe. In Ndunge beJindet sich
die Theologische Schule, die damals von der Parisa Mßsio betrieben vrurde. Die Pasloren der
Evangelischen Kirche Kamentns ünd der Baptislen-Union wurden dort bis 1999 gemeinsam
aüsgebildet. Farelly gab in dieser Schule nach dem Abbruch der Arbeit in Meri den Unlerricht im
Ahen Tesla ent.

Ich hatte mich mil John Willians, einem ahefikanischeh Kollegen aus Libamba verabredet, dass
wir gemeinsam die Fahtl in den Norden uhtemehmen wolllen. Farelly übergab mir in Ndunge den
Land Rover, der von da an zu unserer Yeüügung stand.

Monsieur Keller hatte mir gerateh, noch nichl bis nach Maroua vorzustoßen, deshalb plante
wb die Roule so, dass wir statt des dtßersten Nordens den Osten des La des mil einbezogen. Die
Fahrt usste so eingerichtet werden, dass tl,it auf Missiotisstariohen übernochlen konnten. Auf
diese Weise lemten wir Bafussam und Fumbafi, nwi Statioke .ler Pariiter Mission im Westen

kennen. Yon dort ging es über Banyo nach Tibati, eine last halsbrecherische Fahrt auf schlechten
Pßten durch kaum bewohntes Land. Doft erlebten wir zum ersten Mdl hügeliEe Savanne. Tibali
gehöfie züm Afieitsgebiet det Norwegischen Lutherischen Mission. Der nöchste Halt wurde in
Ngaundörö, ad der Haupßtalio der Nonveger genacht, wo ich rnir eine mögliche llohnung fir
uns als Fomilie ansehen konnte. Bei allel Frcundlichkeil der norvregischen Missionare tuetkte ich
allerdings auch, dass sie über eine baptistische Mission in ihrer weiteren Umgebung nicht garu
glüc ich waren. Am liebsten hätten sie es gesehen, wenn es weitet nördlich aufier der
ameikanischen Luthefischek Brüder-Mission nichts anderes mehr gegeben hdtte. Die Mssionen
dachlen damals eben och in dhnlichm Kategolien wie die Regierungen, ntlmlich in fest
abgegrenzten Terr itor ien.

Yon Ngaundörö am ging es weiter südösllich nach Meiganga, wo die Amerikanische Lutherische
Sudanmission ihrc Zefittale hatte. Garoua Bulai gehörte ebenfalls zu ihleth Gebiet. Ganz im
Südosten liegt Batui, wo die amerikanischen Presbyterianer arbeiteteh. Dort tlafen wir einen
Ethnologen, der im At{trag der Mßsion die Kultul des Kaka-Stammes untersuchle und auch
Kontakte zu Pygm.ien halte, die im doltigen Wald- und Buschgebiel wohnten. Ich hatte keine
Ahnung, dass Bill Reyburn, so hei,§t der Mann, spöter mein direkter Kollege bei der
B ib el ges e ll s chafi werden solhe.

Von Batüti aüs wolken wit t 1öglichst bis Libamba gelangen. Der erste Teil der Strecke, bis
Nanga Eboko, war auch problemlos. Aber dann hatten wir gegen 17.00 Ub ei e Reifenpanne. lleil
uns eine Nachtfahrl oh e Ersatzrad zu riskant eßchien, mussten wit wohl oder übel den Schlauch

flicken. Vorsichtshalber *kundigten wir uns nach dem Zusta d der Stra§e bis Yaunde und bekamen
die tröstliche Auskunft: ,,Die Strqße ßt vtitklich gut, bis auf ein paar Querrillen." Die Wirklichkeit
sah dann so aus, dass besagre Querrillett uns alle finfzig bis hundert Meter i den ersten Gang
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^4,angen. 
Als wir Yaunde eneichten, war es 21.00 Uhr, zu spAt, um das Gdstehaus del

Presbylerianer aufzusuchen. Die Zenlralslation der Mission lag, wie es ft'üher üblich war, auf
einem Hügel am Rand der damals noch übersichtlichen Hauptsladt Kafienns. U ter Missionaren
sprach man nur vom ,,Heiligen Hügel". Die Station und die Fahueuge del leitenden Missionare
lieJ3en erkennen, dass die Christen ,,einen reichen Herm" hdbe .

John und ich beschlossen kurzerhand, die restlichen neanzig Kilometer durch den Urwald bis
Libamba auch noch zu fahren. Dass es auf diese Weise lvfrttenachl wurde, machte uns jungen
Mtinnem nichts aus.

Im Nachhinein kann ich sagen, dass diese Reise il nicht nur einen hilfreichen Überblick über
die Geographie des Landes gegeben hat. Yon nschijtzbarem Wert er-wiesen sich die Kontakte mil
den Leuten der verschiedenen Missiohek und Kirchen. Yiele von ihnen habeh u s spdtel in Maroua
besucht und die Beziehungeh bestätkt.

U wiedel nach Ndunge zü komme , bin ich dann über Yaunde, Obala und Ndikinineki
gefahren. In Ndiki hatte Maurice Farelly 1926 die Albeit akgefahgeh, dort ist auch seine erste Frau
gestorben und begraben. Die Straße dorthih, t)en man sie überhaupt so nennen konnte, war ei e
ausgefahrene Piste, die sich nach einem Regenguss i eine Art Schmierseife ver"wandehe. Von

Ndunge aus sind gefieihsam hoch ein paar Tage in Bangwa geblieben, wohin Oschwalds uns
eingeladen hatten. Sie machlen dort Ferien im Gdstehaus der Parisel Missiotl, das reichlich Platz

lür sie und uns bol. Die Fahrt nach Bangwa werden wir wohl nie vetgessen. Das lezte Stück über
einen schwierige Pass mussten wir i Dünkeln und bei dichtem Nebel fahren. Die eituige
Möglichkeit, noch etwas von der Sta§e zu erkennen, bestand darin, b erste Gang links am
Grabefi ehtlahg zu fahren, mit dem Kopf aus dem Fenster. Weil ich die Stecke nichl lange vorher
schon einmal gefahren war, wusste ich, dass bgendwo eine Stafie halblinlcs abbog, wir aber
geradeaus \reiler musslen. Einem Impuls folgehd hieh ich an einer Slelle an und bat Inge, mit der
Taschenlampe zur rechten Straßenseite zu gehen, um nachzuschauen, ob wir schon an der
Abbiegungwaren. Ich hatte etwa zehn Meter dahinter angehalten!

Bangwa liegt mitten im Gebiet der Bamileke, eines Volkes, das f)r seine Ha delstüchligkeil
überall bekannt ßt, aber auch dalür, dass es sich nicht von anderen untel Dntck selzen lds§. lfir
hatteh Gelegehheit, Bafussam, einen ihrer Zentralorte zu besuchen. Die französischen Missionare
ßchechischer HefiunfL die dort afbeileten, hatten \iit scho eihtlal in Duala getroffen. - Natürlich
hahfien wir uns auch reichlich Zeit, uns mit uhsercn beideh deutschen Schwestern auszutaüscheh
und Zukunftsplöne zu besprechen.

Mit Landrover und kleinem Anhdnger ging es dann wieder zurück nach Libahba. Farellys
halten uns mehr oderweniger genötigt, ihren Koch und Hausburschen Jean mitzunehfiek. Jea war
ein Banen aus der Gegend von Ndiki und hatle wdhrend det Zeit mit Farellys i Meri sein Herz an
den Norden verloren. Er kahhte alk Hausarbeiten verrichten und aüch Autofahren, allerdings war
sein Lohn auch heträchtliah höher als die Löhne um Maroua.

Ngaund6rd

Weil unser eigentliches Ziel, der äußerste Norden Kameruns, fifu uns noch nicht offen war, mussten
wir auf halbem Weg ein halbes Jahr iD Ngaunddrd Zwischenstation einlegen. Die damals noch
beschauliche Stadt ist der Hauptort der Adamawa-Provinz. Sie liegt in über 1100 Meter Höhe auf
einer Hochebene, die etwa 100 Kilometer weiter nördlich steil zur Benue-Ebene abfüllt. Die Stadt

ist nach ihrem buchstäblich herausragenden landschaftlichen Wahrzeichen benannt; Ngaunddre
bedeutet Nabetberg. Der Berg am Rand der Stadt siehl aus wie eine riesige Kuppel, aus der ganz

oben noch einmal ein gewaltiger Felsen in die Höhe ragt, der einem hervorstehenden Nabel gl€icht.
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Der Bers von Npu däft

Rudi und Jean fuhren mit Auto und Anhänger voraus. Ich blieb mit Matthias für einige Tage in
Yaunde auf einer Missionsstation. Die lange Faht mit einem Baby wäre zu anstrengend geworden.

Rudi hatte für uns beide alles geregelt: Buchung und Ticket für den Flug, auch das Taxi bestellt, das

uns zum Flugplatz bringen sollte. Nach ein paar Tagen stand ich reisefertig da und wartete auf das

Taxi. Die Missionare waren nicht im Haus. Was nicht kam, war das Taxi. Was macht man dann in
Aliika? Ein Telefon gab es nicht, und die Taxizentmle war ein ganzes Stück von der Station
entfemt. Da stand ich nun mit Baby ohne Kinderwagen. Also, Kind auf den Arm genommen, dazu

Handtasche mit allen Papieren und losgerannt. Das ist nicht so einfach bei tropischer Hitze ulld im
fünften Schwangerschaftsmonat. - Ich habe es geschafft! Zum Glück hatten sie gleich ein Auto in
Bereitschaft. Zudck zur Missionsstation, Gepäck einladen und schnell zum Flugplatz. Mit Mühe
und Not kam ich noch durch die Kontrolle. Alle anderen Passagiere saßen schon im Flugzeug.

Rudi holte mich in Ngaunddrd am Flugplatz ab. Ich sah ihn schon beim Landeanflug. In Afrika
konnten wir auf den kleineren Flugplätzen bis an die Rolltreppe, um Leute zu begleiten oder

abzuholen. Das war hier für mich eine grcße Erleichterung - nach all den Aufregungen in Yaunde.

Wir fuhren gleich zur großen Missionsstation der Norweger und Amerikaner. Diese Station hat ein
großes Kmnkenhaus. Wir konnten dort vorübergehend in einem kleinen Gästehaus wohnen. Die
Missionare waren zu uns freundlich, aber ziemlich reserviert. Das haben wir ihnen nicht übel
genommen; sie konnten ja nicht wissen, ob wir seriös waren und ob mar uns verffauen konnte.

Unsere Missionsgesellschaft war ibnen kaum bekannt, abgesehen von der Panne in Meri. Dazu kam
noch damals ein sehr vorsichtiges Verhalte[ der Norweger Deutschen gegenüber. Wir haben das

respektiert und sind ihnen unkompliziert freundlich begegnet. Bei aller Vorsicht war das

Leiterehepaar zu uns sehr entgegenkommend. Halfdan Endresen und seine Fmu waren §chon ältere
Leute. In beiden habe ich wieder Vater und Mutter erlebt. Später wurde aus dieser Bekarmtschaft
eine tiefe Freundschaft; aber das war etliche Jahre danach. Frau Endresen war mir als junger Mufter
gegenüber sehr liebevoll. Obwohl sie selbst ohne Kinder waren, hatte sie unseren Matthias sofort
ins Herz geschlossen.

Abgesehen von dem Umstand, dass wir das Gästehaus nicht auf Dauer blockieren konnten,

wollten wir auch von der Mission unabhängig sein. Deshalb suchten wir uns eine Wohnuflg in einer

Siedlung am entgegengesetzten Ende der Stadt. Wegen der Höhenlage ist das Klima in Ngaunddrd
sehr angenehm. Der Verwalter der Siedlung konnte uns für den Anfang nur etwas Provisori§ches
anbieten. Wir sind aber sofort dort eingezogen. Was bedeutete für uns schon packen, Auto beladen,

umziehen? Die Übergangswohnung bestand aus einem riesigen Wohnzimmer, das nur zur Hälfte
bewohnbar war, einem Schlafzimmer und Bad. Aber wir hatten fließendes Wasser und abends

elektrischen Strom. Ich erinnere mich noch an einem langen Tisch. An seinem äußeßten Ende hatte



ich einen zweiflammigen Spirituskocher. Das war meine Küche. Wasser konnte ich ja im Bad
holen.

Nach einigen Wochen war wieder eine kleine Wohnung für uns renoviert. Auch sie bestand aus

einem großen Raum, den wir in der Mitte mit den Bücherregalen teilten. Dahinter standen unsere
Betten. Hinzu kam ein Badezimmer. Die Küche tag hinter dem Haus, wie es in Afrika häufig der
Fall ist. Im Wohnteil vor den Büchenegalen hatten wir den Esstisch mit Stühlen, zwei Sessel und
den kleinen runden Tisch, den Rudi in Libamba selbst gebastelt hafte. Von Anfang an war mir die
N2ihmaschine besonders wichtig. Die hatte meine Schwester Gerda mir mitgegeben, weil sie sich
eine neuere Maschine gekauft hatte. Ich erinnere mich an die ersten Teile, die ich damit genäht

habe. Rudis Hemden hatten ja lange Armet, und die sind in Afäka zu warm. Also abschneiden und

säumen. Von den abgeschnittenen Armeln habe ich Matthias die ersten Hemden genäht. Er brauchte
ja auch Sommerkleidung. Diese kleinen Hemden hatten sogar chtige I«agen. Schnittmuster
brauchte ich dazu nicht, die habe ich mir selbst entwickelt. Jetzt kam mir zugute, was ich bei meiner
Schwester Schneiderin gelemt hatte.

Dass die Küche hinter dem Haus lag, störte mich überhaupt nicht. Die war sowieso das Reich
von Jean. Er war ein gut ausgebildeter Hausboy, kochte und arbeitete selbständig und wartete auch

das Auto. Uns störte nur, dass wir von unserem geringen Einkommen auch seinen Lohn bezahlen
mussten, und der war seinem Können entsprechend für uns ziemlich hoch. Später haben wir uns

dcht wieder auf solche Abenteuer eingelassen. Im Verhältnis zu Jean gab es keine Probleme. Mit
ihm haben wir uns immer gut verstanden.

Meine Mutter hat auch verstanden, nämlich zwischen den Zeilen zu lesen. Ich bat sie §chon von
Libamba aus, mir eine Modezeitschrift zu schicken, habe aber die zweite Schwangerschaft mit
keinem Wort erwähnt. Bald nach unserer Ankunft in Ngaunddrd kam das Erwünschte. Und siehe

da: Die Zeitschrift hatte wunderschöne Modelle der Schwangerschaftsmode. Nur wer in Afrika
gelebt hat kann ermessen, welch ein Schatz solch eine Zeitschrift war. Ich habe noch ein schönes

blaues Kostüm vor Augen, das ich mir damals genäht habe. Dazu kamen Blusen und ein Rock.
Beim Anprobieren und Abstecken der Rocklänge hat Rudi mir geholfen. Wer sollte es auch sonst

übemehmen? Rudi konnte mir ja auch bei den anderen Aufgaben helfen. Klein-Matthias musste ich
nicht tragen, der Papa war doch da. Somit war auch diese Schwangerschaft absolut problemlos. Und
medizinische Betreuung bekam ich von den Ärzten des Missionskankenhauses.

In den Briefen an meine Mutter steht natürlich viel von Matthias. In Douala hatten wir für ihn
eine ,,Trofteuse" gekauft. Sie bestand aus einem Rahmengestell mit beweglichen Rollen, in das ein
Segeltuchsitz eingehängt war. Sobald Matthias gut allein sitzen konnte, haben wir ihn oft dort
hinein gesetzt. In Allika ist es wegen der Infektionsgefahr nicht ratsam, Babys auf dem Fußboden

kabbeln zu lassen. Er hat auch schnell begriffen, dass er sich damit fortbewegen konnte. In der

kleinen Wohnung hatte er es auch bald heraus, wie er dulch garz enge Passagen rollen konnte. Auf
der Veranda direkt vor der Wohnung hatte Rudi Brctter zur Absperrung gelegt, damit der Kleine
uns nicht auf den Stufen davor abrutschte und stärzte. Dieses Laufstühlchen wax für mich eine
große Erleichterung, und Matthias konnte sich immer dorthin bewegen, wo es ihm gerade Spaß

machte.

Mit genau eioem Jahr konnte er richtig laufen und wollte absolut nicht mehr im Laufstilhlchen
sitzen. Das kam ihm wohl vor als sei er eingesperrt. Wegen seiner neuen Emrngenschaft musste ich
einiges umbauen, damit er nicht alles abräumte, was er mit den Händen erreichen konnte. Ich weiß
noch. Eine besondere Vorliebe hatte er ftir das grcße Bücherregal. Damit er nicht ständig alle
Bücher herausriss und auf den Boden warf. Habe ich Sd.ihle vor das Regal gestellt. Doch diese

Spere erfüllte nicht lange ihren Zweck. Sehr bald hatte unser Sohn herausgefunden, dass man auf
die Stühle klettem kann. Zuerst wfi das Klettem an sich interessant genug, aber bald bemerkte er,

dass man von da aus genauso gut die Bücher ausräumen konnte. Was machen junge Eltem dann?

Einigen Erfolg hatte ich mit der Methode, das Kleinkind dadurch abzulenken, dass ich es auf andere

interessante Dinge aufmerksam machte. Damit haben wir uns sicher viel Geschrei erspart.

Der Alltag sah in Ngaunddrd für uns ganz anders aus als in Libamba. Im Ort gab es zwei
Lebensmittelgeschäfte. Eines davon wurde von einem französischen Ehepaar geführt, das andere
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von einer libanesischen Familie. An die hohen Preise konnten wir uns lange nicht gewöhnen.
Manche Sachen, wie z.B. Käse und Wwst konnten wir uns nur gelegentlich leisten. Wfu mussten
uns auch auf Konserven umstellen, weil viele Obst- und Gemüsesorten ardeß nicht zu haben
waren. Alle Lebensmittel kamen entweder mit umst?tndlichen Lkw-Transporten oder, wie
Frischwaren, mit dem Flugzeug. Das erklalrt die hohen Preise. Was wir anfangs am meisten entbehn
haben, waren die Kartoffeln. Stattdessen haben wir uns auf Nudeln und Reis umgestellt. Die
Afäkaner bauten nach und nach auch Gemüsesorten an, von denen sie wussten, dass sie bei den
Weißen beliebt waren. Allerdings gedeihen in Kamerun nicht alle uns bekannten Arten; aber
Kopfsalat, Bohnen, Tomaten, Möhren Radieschen und Paprika wurden angeboten, natürlich zu
überhöhten Preisen. Schon damals habe ich das Feilschen gelemt.

ln Ngaundörö hatte ich un genügend Zeit, um das Sndium der Ful-Sprache intehsiv wieder
aufzunehmen. Etwa zwei Stunden am Vormittag nahn ich mir das Übungsmaterial von Hamburg
wieder vor. Danach kamen zwei Stunden Sprechübungen und Vertiefung mit eine einheimischen
Pullo (das nennt man den einzelnen Menschen dieses Volkes, die Mehrzahl ist Fulbe). Die Fulbe in
Kamentn und Nigeria sind durchweg islamisielt, bis auf Heinere nomadisierende Gruppen aus
Niger und Burkina Faso und einige Gruppe in Behik, die von antleren Völkern des Gebiets
unterworfen * rdeh. Mein HeAer wat kein einfacher Pullo, sondern der Sohn eines früheren Emirs
von Ngaundörö. Deshalb brachte et auch jedes Mal einen Dietter ni| Prinz Djidji lisa sprach

lliefend Französisch und las Arabisch ohne Schwierigkeiten. Fragen aus dem Hamburger Material
kohhte ich mit ihm klären. Die meiste Zeit haben vrir über Texte aus den Evangelien gesprochen,
die ifi einer sehr völtlichen Übersetzung vorlagen, aber nur von Kennern des Arabischen
verslanden werden konnte . Als wir die Passiohsgeschichte gelesen hatten, meinte er, das hätte der
Prophet nicht gewusst, sonst h.itte er anders über Jesus geschrieben. Ob et nuh Chrisl werden
müsse, wolhe er wissen. Ich schlug ihm voL die Bibel zu lesen und ebenso den Koran nd dann dem
Buch zu folgen, das a meistefi zu seinem Herzen spreche. ,,Dazu muss ich nichl beide Bücher
lesen", antworlele er, ,,der Koran kann nicht zum Herzen sprechen." Viele Muslime in Ngaundörö
wtiren eigentlich von der llahrheit der Bibel übezeugt, aber keiner wage es, sich als Elster dazu

RUA n Muttersprachler bei,r1 Ful -Lerne

Die Nachmittage nutzte Rudi ebenfalls ftir Sprachstudien. Je eine Stunde waren Hebräisch und
Latein im Selbstunteficht dran, danach noch eine Stunde, um die Griechischkenntnisse wieder
aufzufrischen. Abends stand dann Ethik auf dem Programm. Weil Mauhias schon schlief, hat Rudi
mir viel vorgelesen. In dieser Zeit habe ich manches von der Theologie mitbekommen. Auch die
Geschichte Israels interessierte mich sehr. So waren unserc Abende nutzbringend ausgefüllt. Radio
oder andere Geräte, um Musik zu hören, hatten wir nicht, wir haben sie auch nicht vermisst.
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Der Laanido von Nsaundirö

Kontakte zu den Missio[aren haften wir nur bei den Goftesdiensten am Soultag. Ich weiß, dass

ich auch viel gelesen habe. Das französische Ehepaar mit dem Lebensmiftelgeschäft stammte aus
dem Elsass. Europäer in Afrika kennen einander ziemlich gut. So wussten sie, dass wir Deutsche
sind. Die Frau bot mir Bücher zum Lesen an, natürlich deutsche. So habe ich damals viele Romane
gelesen, durchweg gute Lektüre. Eines hat uns allerdings gewundert: Die beiden mussten doch gut
Deutsch können, aber mit und sprachen sie nur Französisch. Noch aus einem anderen Grund habe
ich die Fmu in guter Erinnerung: Als sie hörte, dass die Entbinduog beim ersten Kind so schwierig
verlaufen war, tröstete sie mich. Sie meinte, ich solle mir keine Gedanken machen, das zweite Kind
käme ganz problemlos und es würde nicht lange dauem. Das hat mir sehr geholfen, und sie hatte
auch rccht.

Eine Woche vor dem Entbindungstermin bezogen wir wieder das Gästehaus im
Missionskankenhaus. Dort wude unser Thomas am 4. Dezenber 1957 geboren. Ei\e garlz

intemationale Entbindung: ein norwegischer Arzt, eine amerikanische Krankenschwester, die ihm
assistierte, und wir als deutsche Familie. Ich höre Rudi noch, wie er mir beim Anblick des neuen
Ehenbüryers zurief: ,,Inge, es ist der Thomas." Wir hatten schon laage bevor wir heirateten
beschlossen, dass wü sechs Kinder wolllen, und auch die Namen hatten festgelegt. Nur die
Reihe[folge komten urd wollten wir nicht festlegen.

Unsere Si;hne Matthias und Tho,nas

Jetzt waren die anderen Missionarc nicht meh so rcserviert uns gegenüber. Viele der Frauen
kamen mich besuchen. Einige ilberreichten mir eine exzellente Cremetorte und meinten, wir sollten
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sie uns schmecken lassen. Ich empfand das als eine liebevolle Geste. Wenn Dr. Bjaanes zur Visite
kam, fragte er jedes Mal: ,,Na, wie geht es dem Thomas von Aquino?" Das mochte ich eigentlich
nicht, es war doch unser Thomas! Dankbar waren wir, denn unser zweites Baby war gesund, und
mir ging es auch gut. Schon am vierten Tag nach der Entbindung sind wir wieder in unsere
Wohnung übergewechselt. Wie gut es Inge ging, kann ma[ der Tatsache entnehmen, dass sie gleich
nach Ankunft in Nachthemd und Schlafrock die Veranda gewischt hal

Inzwischen hatte die Missionsleitung das Angebot von Hans Eichenberget angenommen und
beschlossen, dass er im Januar ausreisen sollte, um mit uns zusammen den Neuanfang der Mi§sion
im Norden zu starten. Seine Frau Gertn-rd konnte nicht gleich mitkommen, weil die Schweizer
Missionskollegen sich weigefien, Eichenbergeß Familie in Sulede, iher bisherigeir Station wohnen

zu lassen. Von den massiven Schwierigkeiten ünter den Missionaren wussten wfu damals noch

nichts. Deshatb konnten wir für die gemeinsame Arbeit ganz offen sein.

Aber vorher gab es noch einmal einen Umzug in Ngaunddrd. Der zuständige Mann für die
Siedlung, in der wir wohnten, Monsieur Sarkissoff, bat uns, unsere kleine Wohnung zu verlassen,
weil in diesem Gebäudekomplex umgebaut werden sollte. Er bot uns dafür eine Dreizimmer-
Wohnung an. Die Sache hatte nur einen HakeD: Auch diese Wohnung musste gerichtet werden. So

bekamen wir für einige Wochen ein alleinstehendes Haus. Es war ein lang gezogener ovaler Bau,
dessen Dach mit Stroh gedeckt war. Innen hatten wir wieder drei Zirnrner und Bad. Also umziehen.
Doch wir bekamen immer mehr Übung darin. Wie ich die anfallende Arbeit geschalft habe, weiß
ich allerdings nicht mehr. Ich warja noch Wöchnerin und hatte neben dem Baby ein Kleinkind zu

versorgen. Ich kann mich nicht erinnem, dass ich hinterher müde und schlapp gewesen wzirc. Wir
waren eben in Afrika, und da hat man sich auf viele Überraschungen einzustellen. Ich fand alles

sehr spannend. Steckte da in mir eine Portion Abenteuerlust? Ich denke schon.

Unser Baby Thomas wuchs problemlos heran. Matthias liebte seinen kleinen Bruder. Von
Eifersucht auf das iüngere Geschwisterkind wussten wir noch nichts. Ich denke, dass ich damals

intuitiv vieles richtig gemacht habe. Wenn ich Thomas im Arm hatte und mit der Milchflasche
versorgte, kam Matthias zu mir und wollte auch in den Aim genommen werden. Ich habe dann

noch eine Milchflasche gerichtet und hatte dann rechts und links meine kleinen Söhne im Arm.
Aber an die erste Spazierfahrt erinnere ich mich sehr lebhaft. Da hat mir mein älterer Sohn so Leid
getan. Vor Thomas' Gebut hatte doch irnmer er im Kinderwagen gesessen. Zu dem Zweck haften

wir nur den Babykorb herausnehmen müssen. Zuerst lief Matthias neben dem Wagen her. Dann

blickte er zu dem Kinderwagen hoch, der mit dem Korb so ganz anders aussah. Er sollte darin nicht
mehr sitzen und gefahren werden können? Den hilflosen Blick von Matthias vergesse ich nie. Er
war total durcheinander. Damn änderte sich auch nicht viel, als der Papa ihn auf den Arm nahm.

Zum Glück konnten wir bald einen Sitz kaufen, der über dem Babykorb zu befestigen war. Die
Welt war wieder im Lot, auch wenn Matthias nie lange sitzen blieb. Das war auch schon vor
Thomas' Geburt so gewesen. Aus diesem Grund hatte ich mir auch keine großen Gedanken darum
gemacht. Bei unseren Nachmittagsspaziergängen nannte ich Matthias nur unseren Goldsucher. Er
blieb oft einige Schritte hinter uns steheq setzte sich bald an den Straßenrand und suchte im Staub

nach ich weiß nicht was. Irgendwann kam er wieder zu uns und wollte für ein paar Sekunden über
seinem Bruder Thomas thronen-

A[fang Januar 1958 kam Hans Eichenberger zu uns nach Ngaounddd. Er wollte dann weiterfahren
in den Norden. Dort sollte er in der Nähe von Maxoua einen geeigneten Platz für eine
Missionsstation suchen. Kurz vorher hatte Rudi für ihn im Einverständnis mit der Missionsleitung
von einem norwegischen Missionar einen gebmuchten Vw-Transporter kaufen können. Aldemfalls
hätten wir ihm den Landrover übergeben müssen urld wären ohne eigenes Falrzeug gewesen. Hans

Eichenberger kam allein, seine Familie war noch in der Schweiz. Auch Rudi sollte zuerst allein in
den Norden aulbrechen.

Neben dieser Veränderung gab es noch eine zweite: Durch unseren Familienzuwach§ waren wir
nun vier Personen und rcchneten mit einer kleinen Gehaltsaulbesserung. Darum waren wir nicht
gemde erfreut, als die Leitung uns mitteilte, wir würden ab Januar ein wesentlich kleineres Gehalt

bekommen. Hans Eichenberger hatte ihnen vorgerechnet, dass man in Aftika mit viel weniger Geld
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auskommen köme. Bei der Begegnung mit ihm wussten wir schon, dass man bei Farellys nie
versucht hat, das Gehalt zu kürzen. Da hatten wir schon einen dicken Brocken zu schlucken.

Kurz vor Rudis Abfahl in den Norden bezogen wir die andere Dreizimmerwohnung. An den
Tag der Abfahrt erinnere ich mich nicht mehr genau. Eigentlich war die Grundstimmung: Endlich
geht es weiter, die eigentliche Arbeit für uns soll bald beginnen. Das erste JahI in AIäka war nur ein
Durchgang. Deshalb war es für mich auch nichts Besonderes, dass ich mit zwei kleinen Kindem in
Ngaounddrd allein blieb. Hilfe von andren habe ich nie erwartet, ich bekam auch keine. Weil Rudi
und Jean mit dem Landrover losfuhren, war ich natürlich nicht motorisiert. Selbst von der
Missionsstation am anderen Ende der Stadt kam keine Anfrage, wie es uns ging. wegen der weiten
Entfemung kam ich selber auch nicht mehr dorthin, zu Fuß ließ sich das nicht bewältigen. Was
hätte ich machen sollen, wenn eines der Kinder krank geworden wiüe. Selbst die wenigen Europäer
in der großen Siedlung wohnten ein paar Straßen weiter.

Aufdiese Gedanken bin ich damals gar nicht gekommen. Ich hatte keine Angst. Das ist wohl das

Vonecht der Jugend. Zum Glück konnte ich die beiden Lebensmittelgeschäfte zu Fuß erreichen.
Darum war ich froh über den zusätzlichen KindersiE, in den ich Matthias packen ko.nte. Der
kleine Matrn hätte den langen Fußmarsch doch noch nicht geschafft. Spaziergänge sind etwas
anderes. Ich weiß, dass ich mit den Kindem ausreichend Arbeit hatte. An Beschäftigung hatte es

mir in diesen einsamen Wochen nicht gefehlt. Solche zeiten habe ich immer mit Handarbeiten und
Lesen ausgefüllt. Nur wude mir deutlich, dass es schon ein bisschen langweilig wird, wenn man als
einzige Ansprechparher im Alltag ein Kleinkind und ein Baby hat. So verging ein Tag nach dem

andercn.

Ein Zwischenfall machte mir klar Inge, so kann es nicht unendlich weitergehen. Ich hatte mein
Baby in den Kinderwagen gelegt und Klein-Matthias in seinen Sitz und marschierte los um
einzukaufen. Unterwegs fiel mir auf, dass es in den Straßen so ruhig war. Aber ich marschierte
weiter. Als ich dann vor dem Lebensmittelgeschäft stand und es geschlossen vorfand, wusste ich
nicht mehr, was geschah. Ich stand da und ließ meine letzten Tage Re\ue passieren. Mit
Erschrecken musste ich mir sagen: ,,Inge, heute ist Sonntag, du hast dich um einen Tag verzählt!"
Auf diesem Weg konnte ich auch zur Post gehen und unser Postfach leeren. Wichtig waren für mich
ja besonders die Briefe von Rudi. Sie und die Gespräche beim Einkaufen waren meine einzigen
Kontakie zur Außenwelt. Nein, da war noch ein anderer Kontakt: Unsere Wohnung lag fast
außerhalb der Stadt und nahe am Flugplatz. Geme habe ich darum den Flugzeugen beim Starten

und Landen zugesehen, das vennittelte mir ein beruhigendes Gefühl.

Fltlbe-Krieger bei ei en Reiterfest

Auszlige aus Briefen von Dagai

9. Februar 1958. Weil heute Sonntag ist u d wit morgen nach Maroua fahren wollen um
einzukaufen, will ich doch die Gelegenheit wahmehmen, schnell das llesentliche zu berichten.
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Gestern Morgen sind wir von Maroua aus hierher gefahren- Mouloum liegt an der StraJ3e Guider -
Maroua, det Ort selbst ist aber wegen seifler ohantfiedanischen Eihwohhel liil uns weniget
ikleressant. Nur 5 lqn von Mouloum entfernl liegl ein Dötfchek Dagai, das Eichenberger lür die
Slation ausersehen hatte. Das Geld de liegt sehr günslig, nahe bei einem ltrasserlauf, mit einem
Stück guten Garlenlandes. Die erslen Hütlen befinden sich in etwa 300 m Entfernung. Das Gebirge
beginnt 3 km von hier, die Landschaft ist also nicht zu eintönig. Der einzige Nachteil ist, dass die
Stalion etwa 5 Monate lang von der Außenwelt abgeschnitten ist. Selbst nach Mouloum kann man
dann nicht mehr gelangen, weil eik sehr breiter Regenzei{luss dazwischen liegt. Die eircige
Möglichkeit \rdre dahh ein Pfetd, mit dem man den Fluss durchschwimmt, um von Zeit zu Zeit thal
nach Maloua zu kothfie . Ma muss sich dann eben fi)r diese Monate eindecken.

B erylan dsch afi in Nodkamerun

Langweilig kann es aber auf keinen Fall wetden, weil es ringsum von Dörfern v'titfimeh. Die
Kinder fr.agen schon nach der Schule und die Mdfiner fiid Frauen nach der Ambulanz. Die Kola
sind eben doch schon efiras ndher |it .ler Ziülisation bekannl geworden als die Kirdistdmme in
den Bergen. Der gößte Teil det Mdnler war wenigsten§ schon einmal in Maroua, sie sikd auch
alle irgendwie schon bekleidel, nur die Frauen laufen noch.fäst nackt herum.

Gleich nach der Ankunf auf dem Geldnde haben wir angefbngen, mit HiW der Schwarzen
unsere proisotische Behausung urul Bauhütte zu errichten. Sie ist 7 x 3 ,fi grol3 und 2 m hoch,
besteht aus einem Gerüst von einigen Holzstange und ist oben und rings herum mil Grasmatten
geschlossen. Das ist tatsdchlich wildrcmantisch. Glücklicherweise gibt es in dieser Gegend kein
Raubwild, und die Hydnen, die sich schon mal hierher verlaufen, sind nicht gefährlich. Unsere
Hüue stehl direkt heben einem hohen Baum, der ein l eniq Schatten spendet. Allzu v)atnl isl es auch
noch nicht: ich habe heute im Schatten 36" C gemessen; aber das soll im MdE besser werden. Für
den Fu,ßboden haben wir einige Fuhren Sand aus dem nahen Flussbett geholt.
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Heule Morgen haben wir den ahen Hduptling der Kola besucht. Bis zum Fufr des Gebitges

konnten wir mit detu Auto fahren, dann ging es noch eine halbe Shmde zu Fufr weitel die Felsen

hinauf bis wir endlich an Ort nd Slelle ankafien. Del Höuplling isl wirklich urafu und dazu noch

blind, war aber sehr inleressant Vol seinem Gehöft hatten wir dann die erste

Missiofiflersammlung. Alle Mdnner und Jufigen aus der Umgebung wareh da, auch zwei Zauberer.

Dem Ahen mussten tt)ir versprechen wiedetzukommen, weil er ja nicht zu uns kommen könne, et
wolle aber auch hören, was wir zu sagen hdlten. Im Augenblick bielen wir noch den Reiz alles

Neuen, es muss sich dann zeigen, ob der Zug zut Station anhtih. Gott schenke es, dass sein Wort
den Durst nach mehr wecke öge.

Wie lange es mit den Bauarbeiten dauern wird, hd gt vom Geld der Lfission und dem hier
beJindlichen Lehm ab. Hoffentlich dauert es nichl zu lange, damit unsere Familien bald
nachkommen können.

13. Februar 1958. Eichenberyer isl zu einel Besprechung nach Soulödö gefahren und wird kaum

vor mo/ge Nachttittag wieder zurück seih. tfir warten auf ArbeiteL v'eil zuqeit noch alles mit der
zweiten Hirseernle beschöftigt ßt. Wir haben jedenfalls schon das Gekinde vermessen und geplanl,
wo im Laufe der Zeit die einzelnen Gebdude hin sollen. Das Geldnde ist zum Baue sehr günstig,

weil man beim Graben schnell auf Felsen stöß\. Das ist weniger günstig fir den Bnonen, den wir
graben wollen. Der eßte yersuch safr bei eikerfi Meter Tiefe fest. Mit defi zweilen scheinl es besser

zu seih. Wir si d bei knapp 2 Metern, allerdings mißsen wir ehra 6 m tief graben. Dafb haben wir
aber auch spdler das Wasser nahe beim Haus. Heute morgen haben wir angefangen, das

Fundar ent frir das erste Haus zü glaben. Dafir werden wir dann Bruchsteine nehmen, von de en

eine ganze Masse zu finden sind. Dann fehlen nur noch die Leute zurfi Ziegel formen, da it wir
vorwafis kothtuefi. Lehm und Sand haben wir im Überfluss. Da gibt es keine Probleme.

...Zum Glück sihd die Nöchle noch kühl, so dass man gut schlafen kahn. hr1 Möru werdeh trfu uns

wahrscheinlich gaw nach draufen legen, ü efiras Luft zu haben.

Gestern war hier ih Dotf Markt. Der Malklplotz ist etwa 500 bß 600 m von uns entfemt. Es i§t

unwahrscheinlich, welche Volksmassen da zusammenströmen. Aber der Chef meinte, das sei noch

nicht iel, weil die eisten durch die Emlearbeit abgehalten si d. Natürlich walen at Nachmittag
so ah die J nfzig Leute dauernd neben unserer Sommetwohnung, um zu seheh, was wir machten

Die Schwester des Hdupllings hat Malaria. Eichenberger halte ihr vorgestetn schon Aspirin und
Chinin gegeben, woraufes besser wurde. Aber als ich g*tern Abend nach iht schaute, war ihr Puls
wieder auf 120, außerdem sagte ma mir, dass sie von Zeit zu Zeit hüste. Hofentlich hat sie sich
nicht so erl«ihet, dass eihe Lungenenziihdung dazu kommt. ,yir haben dmlich nichts hieL nicht
einmal Aspirin. Weil Eiche berger nicht da war, musste ich selbst ,it den Leuten beten und das

in Fül ! Gebe Gott, dass es besser mit der Frau wird, davon kann ja so viel für unseren Anfang und
das Verlrauen bei den Leuten abhtingen. Alle fragen, wann wir mit der KrankenpJlege anfangen

vrollen. Da gibt es sicher reichlich zu tun ...

15. Februar 1958 Heute Mo/Ee sind wir in uhserem Brunnen auf Wasser gestoJJen. Das ist auch

eflras wert. llenn wir nur schon die Leute zum Ziegel formen hdtten und das Geld aus Zütich! Ih1

Augenblick leben wir hoch von den spdrlichen Reserven. Fürs Essen brauchen wir noch nicht allzu
viel, Eie/ sihd laufend da, alle geschenkt, und Hühner haben wir schon finf verzehrt, auch

geschenh. Zwei Hdhne u d ein Huhn si d noch übrig, die wecken uns morgens rechtzeitig ouf. ...
Ich kahn gul verstehen, wie Eichehberger mit so wehig Geld zum Essen ausgekomuen ist.

Abgesehen von den Konserven sind die Lebensfiiltel hier billiger als in Ngaoundörö. Neulich habe

ich auf dem Dorfmarkt eineh großen Tonkrug gekauft zum Wasserkühlen. Er kostete 35 CFA

Olechselkurs damals 100 CFA etvra I,l0€).
Kinder gibt es hier genug, in allen Alterssnfen, aber ich habe sie noch nie anders gesehen als

Mafihias abends nach dem Baden. Üerhaupt die Kinder! Wenn ich ihnen nur erlaube, auf dem

Anh.inger bis alm Steinplatz mitzufahre , sind sie so selig, dass sie mir die dicken Bt"uchsteine mit
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Wonne herbei schleppeh, ohne weitereh Lohn zu verlangen. Für ebra 200 CFA hdben wir das Gras
/üt zy',ei Rundhütten bekommen undf)r 150 CFA soviel Bast, dass wil ohne Nägel sdtktliche Balken
befestigen kön e .

17. Februar 1958 llenn alles gut geht, haben die Leute übermorgen ihre Hirseelnte beendet, so
dass wit tlann ausreichend Albeitskr.ifte zur l/erfigung haben.

Den Brunnen thussten $)ir zum dritten Mal anfangen, weil wir schon wieder auf Stei gestofien
sind. Jetzt scheint es aber besser zu gehen, wir versuchen es ei fach an einer sandigen Stelle.

Eichenberger hatte in del letzten ll/oche zietuliche Schl,eieligkeiten mit de Kollegen seiker
Mission. Sie wollteh ihn zwingeh, entweder ganz zu uns zu geheh oder seine Hilfeleistungen
qbzubrechen, da man ,,nicht zwei Heten dienen" l«inne. Sie hdttek nichts gegen eihe Arbeit
unserer Mission in dieser Gegend, lehnte abet die Zusamtuenarbeit ab. Aus welchem Gründe ist
nicht ganz verstathdlich, da die guten Leute sich bisher noch kicht die Mühe gegeben haben, uns
überhaupt mal kennen zu lernen. Man sagt, die deutschen Baptisten h.itten von den Südlichen
Baptisten aüs den USA nach dem Krieg Hilfe erhalten, und diese Südlichen Baptisteh seien nicht
einwandfrei in ihrer Theologie ...

21. Februar 1958.AmDie stag (18.2.) haben vir einen klei en Ausflug ge acht. Von Maroua aus
sind wi1'zuerst nach Meri gefahren, um den historischen Ort in Aügenschein zu nehmen. Der platz
lag ja wirklich gro§anig in jeder Beziehüng, heute ist et u)üst nd leer. Wir haben ei paar Steine
aüs den Tihrtuerhaufen der ehemaligen Höusel tuitgenomtuen, die wir hier einbauen wolleh. fon
Möri ging es nach Soulödö, um einige Sachen dort abzuholen. Farellys hatten tat§.khlich eik
garues Warenlagq mitgeschleppt. Die Werkzeuge reichen fiir drci Stationen. Baubeschldge frir
Türen und Fenster sind ebenfalls noch in Mengen vorhanden, aüßerdem neüe Stofe und
Medikamenle. Für das Dispensaire (=kleine Ambulaw) ein kleiner Op-Tisch und alles, was sonst
so ötig ist. Von Soulödö fuhren wir nach Mofou, wo wir den platz lir die zweite Station angesehe
und mit dem Höuptling gesplochen haben. lvir köhnten dort sofort anfangen, wenn ... Die
Administration ist eihverstande , der Laamido (Fulbe-Chefl von Maroua is dort nicht zustrindig,
der Platz ist günstig, nür - wir dürfen den .ichsten Missiohar noch nicht kommen lassen, el§ mu;s
eine Station stehen ...

Hier wirtl es langsam mollig warm. Um 14.00 (Ihr haben wir iu Schatten 39" C, abends etwa
28", morgens um 7.00 Ub nur l7 - 18', aber das wird auch bald steigen. So allmdhlich bekommen
,air auch die Arbeiter. Es war gul dass sie nicht eher kqme , so/,st hätten wir ühnötiget-weße
Ziegel machen lassen. Gestern und heute haben wir ganz in der Nähe mehrere verlasseke Gehöfte
gefunden, von funen wir die Bruchsteine bloß aüladen und rerbauen müssen. Dadurch welden v)ir
g t einspareh köhnen. Und dußerdem halte die Hduser noch besser.

28. Februar 1958. Zum Kochen haben wir einen Matakam-Jungen hier, der schon bei
Eichenbergers gekocht hat. Es ßt zwar nicht ganz wie bei dir, ldsst sich aber esseh.
I/eryllegmgsrhößig geht es uns wilklich güt. Er kocht drauJ3en hintel einem große Stein auf einer
abgebrocheneh Mistgabel als Rost. Das Blot backt er ganz ausgezeichnet in einem eingemauerten
grofren Tonlo'ttg. Der Kühlschrank ist noch nicht hier, weil.i,ir nicht wissek, \,o wir ih hihstellen
solle . Das Geschit r ist im absolut nötigen Iimfa g yorhanden. ...

Ich lege db eihen Zettel beifir Robelin (--französischer Schreiner und Zimmefifiann), außerdem
einen Bdeffrir Sarkissof. Es handelt sich in beiden Fällen um Bestellühgen. Wenn alles kammt, wie
v)ir uns wünschen, kottme ich Ende Mdrz hinüber um zu packen. Dann könnte der Lasfa,agen mit
Holz, Blechen und andercn Sachen am l. April von Ngaoundörö fort. Du /Itüsstest eyentuell noch
eboa zehn Tage ,füt den Kihdem auf der Missio bleiben, bis wir das Dach fertig habe . Wir
müssen auf jeden Fall dem llmzug mit dem Materiahransport verbinden, uh den Lasfirage
auszunützen. Der llw ist zu leicht gebaut, um die ll/aschbrettstraßen bei Garoua zu verdauen. Auf
diese Weise karm ich mir auch erlauben, den Anhdnger hier zu lassen.



Hoientlich beklagst du dich nun nicht, dass der Brief so nüchtem ist. lch hdtte lieber morgen in
aller Ruhe geschrieben, aber morgen geht es nach Maroua und Mokolo, und heute habe ich 230 m
gemachL um Kalk einzukaufen. Drei Snnden von der Fahrt waren gerade in der Mittagshitze, und
wir sind jelzt bei 40" C angelangt. AnschlielJend musste ich noch den lfagen reparieten und mit
Eichenberger zu einer Kranken. Ich habe den Eindruck, tlass es fiir heute reicht- ..

9. Mdrz 1958. Wir leben hier ziemlich auf dem Mond; die zivilisierte lfeh ist v,eit entfemt, die
Zeitung kaule i)ir immer ein paar Tage spdtel in Maroua, und das Radio habe ich in Ngaoundörö
bei Inge gelassen. Wir Jiihlen uns aber auch so ganz glücklich und zuft"ieden.

Unserc Aülbauarbeit geht langsam vom)ätts. Füt die beiden vorgesehene H.iuser haben v,ir
genügend Bt"uchstei gefünden. Wir v,erden also bis obenhin in Stei arbeite . Ursprünglich hatren
wir an Trockenziegel gedacht; abet dds Prcjekt hal sich zum augenblicklichen Zeitpunkl i dieser
Form als undurchfihrbar erwiesen. Der Lehm trocknet uns nämlich auJlen soforl an, wird harl und
hindeft das Ausdünsten des Innern und dass isl das Risiko zu grop- Die Tempetaturen sind
,,sommerlich": tkolgens 27" C, um 14 LIhr 40-42', abends 34", alle Temperaturen in unserem
Htiuschen gemessen. Die Leüte atbeite wn 6-13 Uhr, da müssen wir selbstverständlich die ganze
Zeit mitarbeiten. Und abends um 16.30 Uhr fangen wir dann allein wieder an bis gegen 18.30 Uhr.
Ihr köfi t e ch vielleicht vorstellen, wie angenehm kühl dann drauJJen die Mittagssonne ist. Gegen
Ende des Monats wird es so ganz allmdhlich akfakgen zu regnen, aber nur ganz vereinzelte
Schauer. Ende Mai kotutfit es dan dicker, aber die Stra"ßen sind ihmel och passierbat. I/o Mitte
Juli an sind wir etu)a vier Monate lang abgeschnitten. Dann muss ich wohl alle vierzehn Tage ein
Pferd mieten, um nach Maroua zu gehen. Das Dumme isl ntimlich, dass die Flussbetten teilv,eise
sehr brcit sind und die Übergänge, die man in der Trockenzeit mit Steinen ausgefillt hat, von den
ersten Regengüssen vollstdndig weggeschwem t vtelden. Mit meinem Wagen käme ich wohl durch
trockenen Sa d, aber im assen wülde ich doch absacken. Ik ein paal Jahren werden alle
Übergdnge wahrscheinlich betoniert sei , bis heute aber hat ma das nut tuit einer einzigen Strafre
in Nordkamen@ gemacht.

Unser Inndrcvel nn Fare vs ühenohheb

yerpjlegu gsmößig liegen wil nicht schlecht. Hitse, Erdnüsse und Zwiebeln gibt es an Ort und
Stelle. Mehl, Zucker, Salz und Konsefle kaufen vir in Marcua. Erdnussöl bekommt than vok deh
Leuten, Mlch gibl es während det Regenzeil auch genug, uttd a Eiern besteht kein Mangel.
Bleiben noch Obsl und Gemüse Gemüse werden wir in der Regerueil ziehen können, weil der
Boden hier ziemlich fruchlbar isl, und die Obstbarume brauchen eben ihre Zeit: Apfelsinen,
Pampelmusen, Papayas und Mangos werden ohne weiteres hier wachsen. An den Reis haben wir
uns schon gevröhht, in Abwechslung mit Nüdeln kann er wirklich die Kattolleht elsetze . Für die
Wdsche sind die Boys da, das Problem isl aber nicht allzu grof: Unter.,täsche, Hemd und karze
Hose sind alles, was wit'btaüchen.
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Die Leute der Umgebung haben sich schon gut an uns gewöhnt. Nachmittags und abenß silzen
immer eine zahlreiche Versammlung auf ei ige Felsblöcken bei unserer Behausung. Sonntags
lassen wir dann ein Gratkthophoh laüfeh thit Platteh ih Ful, damit sie fast alle yerstehen. Einen
ausgesprochenen Gotlesdienst habe wil noch nicht begonnen, aber hin und wieder ergibt sich eine
gute Gelegenheil zu einem kldlende WorL Jedenfalls Jinden sie es intercssa t, dass wit sonhtags
t icht arbeiten und dafir spazierett gehen, um die Höfe in der ganze Ungebung kennen zu lemen.
Auch die Frauen und Kinder laufen nicht mehr vor uns weg wie in den erslen ,yochen. Wir sehen
von Tag zu Tag tueb, wie günstig der Platz Jür die Afieit liegt. Die ganze Bevölkenmg aus dem
Bergmassiv westlich det Station ko mt mitttrochs zum Markt, det 500 th östlich von uns liegl. Sie
kammen also an del Slation und an der geplanten Ambulanz yorbei und so in Kontakl mit uns. Die
medizinische Arbeil hdtlen wir schon lange anfangen können. Nur gut, dass die Medikamente noch
nicht da sind, sonst kömen wir vor lauter Krankenbehandlung nicht mehr zum Baueh. Eihige
dringekde Fdlle haben y'ir alleldihgs schon gehabt. Wir danken Gott, dass er die Le te wieder
gesund gemacht hat. Dadurch haben sie l/ertrauen zu uns bekomfien. Für yiele Fdlle fehlen aber
die Mittel und die kundige Hand.

Wir müssen uns beeilen, unaere Mauern hoch zu bekammen, damil wir nicht vom Regen
überrascht werden. Die Balken und Bleche solle zuth 1. April eintrefen, wenn alles gut geht. Ein
Haus werden wir dann wohl gegen Osten so weil haben, dass man es beziehen kann, das andere
v,ird etwa vierzehn Tage lönger brauchen.

Der Fluss in der Regetzeit

Dagai

Anfang April kam Rudi dann zurück, um uns abzuholen. Mein Alleinsein war zu Ende. Im
Wohnzimmer hatte ich ein Foto von Rudi sichtbar für Matthias aufgestellt. Dazu habe ich ihm
immer wieder gesagt, indem ich auf das Foto zeigte: ,pas ist dein Papa." Wollte er mt einen
Gefallen tun oder hatte er wirklich verstanden? Er wiederholte es mehrere Male täglich. Seinen
Zeigefinger aufdas Foto gerichtet und laut das ,,Papa" ausgesprochen. Jetzt stand da aber ein großer
Mann in der Wohnung, den Matthias nicht kannte. Rudi durfte seinen Sohn nicht bedihren, er schrie
heftig. Ich habe dann nur beruhigend gesagt ,A4atthias, das ist doch dein Papa." Darauf
maßchierte er zum Foto, schaute es sich an und dann lief er zu Rudi, schaut€ ihn ar. Das tat er eine
ganze Zeit. Nach ungeführ einer halben Stunde durfte Rudi ihn auf den Schoß nehmen, wobei
Matthias ganz glücklich ,,Papa" sagte.

Nun hieß es wieder packen. ÜIbung macht den Meister. Das ging alles ganz problemlos. Rudi
kaufte in Ngaunddrd noch viel Holz für die Dächer der beiden im Bau befindlichen wohnhäuser
ein. Er mietete einen Lastwagen, der dieses Holz und unsere Möbel transportieren sollte. Unser
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Landrover mit Anhänger war natürlich auch bis unter das Dach mit persönlichen Sachen bepackt.
Damals gab es noch keine ,,Pampers" , wir hatten nur Stoffwindeln. Rudi kam aus dem Norden
Kameruns und kannte die Tempemturen in dieser Zeit. Ngaunddrd hat ein für uns Europäer
erträgliches Klima, keine zu hohen Temperaturen. Darum war ich verwöhnt uod wusste noch nicht,
was Hitze ist. Aus diesem Grund entschlossen wfu uns für eine Nachtfahrt. Matthias selzten wir in
den Autositz, der zwischen uns war, und Thomas nahm ich auf meinen Schoß. Bei anbrechender
Dunkelheit fuhlen wir los. Die Kinder schliefen auch bald ein und Rudi konnte ungestört das Auto
steuem. Er kannte den Weg ja schon. Nach einer bestimmten Stecke wurde es zunehmend wärmer
und Rudi wurde müde. Wir hatten die letzten Tage auch reichlich Arbeit gehabt, darum wollte Rudi
auf der Fahrt immer wieder etwas anhalten, um zu ruheo und das warja auch eine vemilnftige Idee.
Nur die Kinder fanden das nicht gut, ihrer Meinung nach verhielt es sich dabei keineswegs um eine
gelungene Idee. Sobald kein Motorengeräusch mehr zu hören war, *.urden sie wach und weinten.
Da half kein gutes Reden, keine Flasche mit Tee oder Mitch. Sie wollten eben ihrc gewohnte
Schlafstelle. Was blieb Rudi anderes übrig, er fuhr weiter. Sofort schliefen die Kinder wieder eir,
und es wurde w?irmer und wärmer. Ein Kleidungsstück nach dem anderen zogen wir uns und den
Kindem aus. Ich dachte nur, was da an wärme noch auf uns zukommen urürde, wenn es jetzt in der
Nacht schon so warm war.

Wir nannten unseren Landrover ,,Tante Mnna"

Kurz vor Garoua, 200 km von Dagai entfemt, hatte unser Wagen eine Pa.ne. Wir mussten
anhalten, damit Rudi unter der Motorhaube nachsehen konnte. Taschenlampen wareo ein,,Muss"
im Gepäck. Wehe, Rudi hätte vergessen, eine Taschenlampe griffbereit im Auto mitzuliihren. Nur,
wie repariert man bei Dunkelheit ein Auto, wenn auch die Scheinwerfer nicht mehr einsatzbereit
sind? Ich musste die Kinder auf den Arm nehmen und sie trösten. Sie hätten uns sonst die ganze

Gegend rebellisch gemacht. Was blieb Rudi anderes übdg, als die Taschenlampe zwischen die
Zälme geklemmt, am Motor zu arbeiten? Nach längerer Zeit liefder Motor endlich wieder. Sobald
wir wieder im Auto fuhren, schliefen die Kinder auch wieder ein. Aber immer wieder blieb der
Motor stehen. Wenigstens kannte Rudi jetzt das Problem und konnte das Auto wieder zum Laufen
bringen.

Morgens um 6 ljhr kamen wir in Dagai an. Als das Auto vor unserer vodäufigen Behausung
ankam, blieb der Motor stehen. Es ging nichts mehr und außerdem war noch ein Reifen platt. Wir
konnten aber die wichtigsten Dinge aus dem Landrover herausholen und unsere beiden
shohbedeckten Rundhütten von innen besichtigen. Alles wildromantisch so empfand ich es.

Schwieriger war es schon, die beiden übemüdeten Kinder zu beruhigen. Der Lastwage[ mit
unsercn Möbeln und dem Gepäck war ja noch nicht angekommen. Auf Strohmatten konnten wir
etwas ruhen. Aber bald wurde es heiß, unerhäglich heiß. Gegen Mittag zogen schwaze wolken
auf, und dann begann ein käftiger Sturm. Dieser Sturm wirbelte Sand und Staub aui Davon gab es
ja eine Menge, weil fast sechs Monate lang kein einziger Tropfen Regen nieder gegangen war. Wir
suchten Schutz in einer unserer Rundhütten.
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Eine üpßche Rundllüne, nit Strohdach geieckt

Bald begaDn es zu regnen. Und kulz gesagt: es regnete käftig. In dieser Jahreszeit war so ein Regen

ungewöhnlich, eßt Ende April war damit sonst zu rechnen. Nachmittags zogen die Regenwolken
weiter, aber es blies weiterhin ein käftiger Wind. Endlich musste ich daran denken, für unser Baby
Thomas Flaschennahrung an kochen. In dieser Zeit war es noch nicht so bequem wie heute. An
Fertignahrung war noch nicht zu denken. Zum Glück hatte ich den Spirituskocher schon im
Landrover mitgenommen. Ich packte ihn aus - Tische und Stühle waren noch auf dem Lastwagen.
Deshalb stellte ich den Kocher auf den Sandfirßboden. Es war aber sefu schwierig, unter diesen

Umständen, den Kocher zum BreDnen zu bekommen. So einen Spirituskocher zündet man mit dem
Streichholz an und bringt eine kleine Flamme z.um Breüren. Erst, wenn alles vorgewärmt ist, pümpt
man die Flamme damit an, damit die Kochstelle heiß wird. Der Wind blies mir aber immer wieder
die kleine Flamme aus und ich musste wieder von vome beginnen. Wir hatten ja nicht einmal
Stohmatten vor unserer Türöffnung, weil uns der Sturm zuvor alles weit fort geweht hatte.

Ich sehe mich noch lange auf dem Sandfußboden liegen, mit der Hand die kleine Flamme
schittzend und daraufwartend, dass der Brenner sich ausreichend erwärmt hatte. Irgendwann konnte
ich dann doch noch die Babynahrung kochen, damit Thomas seine Milchflasche bekam.

Es war dunkel geworden, als der Lastwagen ankam. Er war durch den unerwarteten Regen

mehrmals in den Flussübergängen stecken geblieben. Schnell wurde abgeladen. Er hatte ja außer

unsercn notwendigen Möbel noch das Holz für den Dachstuhl der beiden vorgesehenen
Wohnhäuser geladen. Zum Abladen waren ausreichend Dorfbewohner bereit. Unsere Nachbam
waren sehr gespannt, was diese wunderlichen Nasara'en (Weiße) alles auspackten.

In einer der Hütten wurden schnell unserc beiden Beften, Mafthias Kinderbett und der
Kinderwagen aufgestellt. wir waren sehr müde. In der ersten Nacht haben wir dann auch tief und
fest geschlafen. Duch den Regen hatte es sich glücklicherweis€ genügend abgekühlt, sodass wir
zunächst [och nicht schwitzen mussten.

Wir gingen nicht gerade unvoöercitet nach Kamerun. wir hatten frtih Kontakt zu dem
Missionarsehepaar Farelly aufgenommen. Er war viele Jahre in Südkamerun als Missionar tätig, sie

war Arain. Als sie in Deutschland waren, um Vortragsrcisen zu halten, hatten wir sie persönlich
getoffen. Selbstverständlich hatten wir uns ihre Dia-Serie über Nordkamerun angesehen. Dadurch
wussten wir einiges, so auch wie die Kkdistämme lebteL Uns war klar, dass wir in ein Gebiet
kommen würden, dass von unserer westlichen Zivilisation noch völlig unberübfi war. Zudem hatte
ein Anthropologe und Hobbyfotogaf einen guten Bildband herausgebracht. Sein Name ist Rend

Gardi. Durch seine ausgezeichneten Fotos, die den Alltag dieser Stzimme wiedergaben, waren wir
38



sofort von den Kirdi begeistert. Ich fand das alles sehr spamend und hatte mich auf ein einfaches
Leben in Nordkamerun eingestellt. Gerade das war es, was auch mich angesprcchen hat.

Darum waren meine ersten Begegnungen mit Afrikanem in Douala für mich auch kein Schock.
Dort schon hatte ich das Gefühl, endlich an Ort und Stelle zu sein. Das unkompliziefte Verhalten
der Leute hat uns sehr geholfen, dass wir uns schnell eingelebt hatten. Durch die Bilder hatte ich
zwar eine gute Vorstellung erhalten von dem, was uns erwarten sollte, aber alles mit eigenen Augen
zu sehen und selbst Umgang mit den Menschen zu haben, war dann doch etwas ganz anderes. Die
Frauen aus dem Kola-Stamm waren noch weitgehend unbekleidet, sie tugen lediglich geflochte[e
Lederriemen um ihre Hüften und befestigten sie am Po. Um sofort zu unterscheiden, ob eine Frau
verheimtet war oder nicht, wurden bei verheirateten Fmuen die Schamhaare von Troddeln bedeckt,
bei den Mädchen dulch ein textiles Gitter. Die Männer tugen Kleidung. Sie hatten sich den

Muslimen angepasst und kleideten sich in einen ,,Bubu" (mantelartiges Gewand). Lustig sah es aus,

wenn man Fraue[ beim Wasserholen beobachtete. Sie marschieren immer hintereinander, den
Tonkrug aufdem Kopf. Mädchen werden bei dieser Arbeit von klein aufmitgenommen. Die Größe

des Kruges entspricht dem Alter des Mädchens.

Natürlich besuchte ich vorwiegend Frauen. Ich war die erste weiße Frau, die sie sahen. In der
ersten Zeit lemte ich schnell die nötigen Sätze auf Ful, um mich verständlich zu machen. Die
Mütter trugen ihre Stillkinder immer auf dem Rücken. Als Tragevorrichtrng wurde ein Ziegenfell
wurde gef:irbt und so zugeschnitten, dass es oben und unten je zwei B?inder aufuies. So hockt das

Baby bei jeder Arbeit im Tragefell auf dem Rücken der Mutter: beim Wassertragen, beim Hacken
auf dem Erdnussfeld, beim Zerstoßen der Hirse in den großen Mörsem und wenn am Mahlstein die
zeßtoßene Hirse zu Hirsemehl gemahlen wird. Wenn die Frauen ihre Arbeit unterbmchen und sich
auf die Erde hockten, nahmen sie das Kind vom Rücken und setzten es zwischen ihre Beine. Ich
fragte sie, warum sie das täten und sie erkltuten mir, dass sie an der Bewegung des Kindes spürten,
wann es Wasser lassen musste oder bald Stuhlgang haben würde. Das fand ich fantastisch; sie

brauchen keine Windeln und haben später keinen Aufivand damit, das Kind an die Toilette zu
gewöhnen. Als ich sie schließlich ftagte, wie sie ein Kleinkind anleiten würden, alles selbständig zu

machen, sahen die Frauen mich nw veßtändnislos an. Mir wurde klar, dass sie durch den ständigen
Körperkontakt mit dem ICeinkind vieles gar nicht mehr einüben müssen. Es gab aber ein anderes

Problem: Nachts schläft das Kind nati.irlich auch neben der Mutter. In der kühleren Jahreszeit
machen die Kirdifrauen Feuer in ihrer Rundhütte. Die Feuerstelle ist immer in der Mitte des

Raumes. Wenn das Kind nachts im Schlaf von der Seite der Mutter fort rollt, landet es oft in der
Holzglut. Die Mittter bracht€n häufig Kinder mit schlimmsten Brandwunden in die Ambulanzen.

Die Kinder werden zu allen Tages- und Nachtzeiten voll gestillt. Die Frauen würden ein Baby
niemals schreien lassen. Mich riefen sie damats sofort, sobald Thomas als Baby in seinem
Kinderwagen lag und schrie. Wenn ich dann nicht schnell kam und handelte, waren sie fast böse

mit mir. Ein Kind wird bis zum zweiten Lebensjahr gestillt. In diesem Alter wird es dann abrupt
entwöhnt und bekommt sogleich den schwersten Hirsebrei. Das führt natürlich zu
Verdauungsstörungen. Deswegen sahen wir auch viele Kinder mit aufgeschwemmten Bäuchen.
Etliche Krankheiten hatten daher ihren Ursprung und die Säuglings- und Kleinkindersterblichkeit
war deshalb damals sehr hoch.

Die Kola geben ihren Kindem Zählnarnen: der Erste, der Zweite usw. Stand der Neunte oder
Zehnte vor uns und wir fragten nach dem Vierten, Fünften, Sechsten, Siebten oder Achten,
bekamen wir oft die Antwort: ,,Gestorben." Das gehörte für sie zum Leben. Geburt und Tod werden
nicht tabuisiert.

Das Wasser musste vom Mayo Dagai (Mayo: Fluss) geholt werden. Dieser Regenzeitfluss war
ungeldhr 200 m entfemt. Um in der Trockenzeit an Wassq zu kommen, mussten die Frauen am
Flussbett im Sand buddeln. Sie schöpften dann mit kleinen Kürbisschalen das Wasser in ihre Krüge
mit bis zu 20 Litem. Sobald der Krug gefflllt war, wurde er auf den Kopf gehoben. Man sah immer
mehrere Frauen gemeinsam zum Fluss gehen, stets hintereinander. Ein geflochtener Gras ng
diente als Polsterung auf dem Kopf, damit der Tonkrug mit seinem Gewicht nicht die Kopftaut
verletzte. Wasserholen war eine Tätigkeit für die frühen Morgenstunden und abends.

39



Ich hatte eine Frau gebeten, ftir mich das Wasser zu holen und wurde von mir pro Krug bezahlt.
Für uns war es eine geringe Summe, aber für die Frauen sehr viel. Entsetzt war die Frau jedoch am
eßten Morgen, dass ich alle drei Iküge gefüllt haben wolhe. Was wollten diese Weißen mit so viel
Wasser? Als Erklärung dazu: Sie waschen ihrc Wäsche und erledigen ihre Körperpflege nur am
Fluss. Wasser wird nur zum Kochen ins Gehöft getage[ Trotzdem hat sich die Frau mit meiner
Erwartung nach so viel Wasser gleich abgefunden, auch wenn sie meinen Wunsch nicht
nachvollziehen konnte. Mir gefiel die Haltung der Afrikaner uns Weißen gegenüber aufAnhieb. Sie
waren niemals unterwürfig, aber uns geg«ri.lber einfach neugierig, höflich und freundlich.

Fit die Küchenarbeit sorgte Matthieu, ein Afrikaner aus dem Stamm Matakam. HeIr
Eichenberger hatte ihn von seiner früheren Station zu sich geholt. Ich brauchte nur Anweisungen zu
geben, was wir essen wollten, er arbeitete sehr selbständig und er war ein guter Koch. Frau
Eichenberger hatte ihn eingelemt. Unser Speisezettel wurde immer afükanischer: Zum Ffithsttick
aßen wir Hirsebrei und eine Scheibe selbstgebackenes Brot. Das Brot wurde aus einem Teil
Weizenmehl und eiDem Teil Hirsemehl gebacken. wulst und Käse zum Brct hatten wir nur wenig,
denn eßtens kamen wir nur seltel nach Maroua zum Einkaufen und zweitens war es für uns zu
teuer. Dwch das Hirsemehl war das Brot sehr fest. Zum Mittagessen gab es Reis oder Nudeln und
dazu Gemüse aus Konserven. Unsere leeren Konservendosen warcn sehr beliebt. Für eine
Konservendose bekamen wir 4 Eier. Darum waren auch Eiergerichte in allen Variationen auf
unserem Mittags- und Abendtisch. Nachmittags zum Tee knabberten wir geröstete Erdnüsse, die im
Dorf selbst angebaut wurden. Nachdem die Regeüzeit begonnen hatte, konnten wir auch
Frischmilch kaufen bei den Fulbe (zugewa[derter und mächtigster Volksstarnm aus Nordafrika) . In
der Trockenzeit wandem die Fulbehirten mit ihren Rinderherden weiter in den Süden, um noch
frisches Gras ftir die Tiere zu finden. Einmal in der Woche war Markt in Dagai. An diesem Tag
konnten wir auch Rindfleisch kaufen. Das Fteisch besorgte uns immer unser Boy, weil sie von uns
Europäem Wucherpreise verlangl hätten.

von Regen a lgei,eichte Straßen

Ungeldhr vierzehn Tage nach unserer Ankunft holte Herr Eichenberger seine Frau und zwei seiner
vier Töchter vom Flughafen Maroua ab. Die beiden älteren Mädchen waren in der Schweiz
geblieben. Ich freute mich auf ihre Arkunft, denn mir war es wichtig, eine schon erfahrene
Missionarsftau zur Seite zu haben. Familie Eichenberger war vorher noch einmal auf ihrer alten
Missionsstation gewesen. Sicherlich um einiges von ihrem Gepäck zu holen. Sie brachten zudem
noch einen weiteren Matakam-Jungen namens Pierre mit. Pierre und Matthieu warcn getauite
Christen. Pierre wurde dann unser neuer Boy, Matthieu kam wieder zu Eichenbergeß. Pierre war
eirr wahres Goldstück: besornen, gewissenhaft, treu und kinderlieb. Er schloss Matthias sofort in
sein Herz. Thomas war noch zu klein und brauchte a1s Säugling noch meine Betreutmg. Ich konnte
Pierre absolut verhauen. Als Mutter habe ich die Körperpflege der kleinen Kinder und die
Betreuung bei den Mahlzeiten nie aus der Hand gegeben. Gleich zu Anfang wollte Frau
Eichenberger mir deutlich machen, dass die Afrikaner die Kindeöeteuung übemehmen milssten,
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damit wir als Missionarsfrauen frei wären für missionarische Aufgaben. Ich war in diesem Punkt
anderer Ansicht und ließ mich von ihren Argumenten nicht überzeugen und so lehnte ich den
Kolajungen ab, den sie mir brachte, damit er Matthias und Thomas beteuen sollte. Dadurch
entstand gleich zu Beginn zwischen uns Frauen eine kühle Atmosphäre. Darüber war ich traurig. Im
Nachhinein ist mir deutlich geworden, dass es noch nie jernand geschafft hat, mich zu etwas zu
überreden oder zu zwingen, das nicht wirklich meiner eigenen Überzeugung entspricht. Mit dieser
Haltung gewinnt man in manchen Situationen keine Freunde. Zwischen Frau Eichenberger und mir
ist es nie zu einem vertrauten ,du" gekommen.

Die Hitze wurde für uns bald unerträglich. Nachts stellten wir unsere Campingliegen vor die
Hütte, damit wir wenigstens etwas schlafen konnten. Rudi benötigte dringend aüsreichend Schlaf,
denn der Hausbau zehrte in der Hitze doch sehr ar den Kdften. Zwischendurch kamen ab Mai
immer wieder käftige Regenschauer. Einmal wurden wir in der Nacht von einem Regenschauer

überrascht. Wir wurden erst wach, als wir total durchnässt waren. Wir sahen es als gute Dusche an

und verzogen uns in die Hütte. Ich erinnere mich noch, dass es viele Regenschauer brauchte, bis die
stohgedeckten Dächer endlich dicht waren. Aber ich kannte die undichten Stellen. Über Kindefuett
uld Kinderwagen habe ich eine wasserdichte Plane ausgebreitet. Das konnte ich allerdings erst,
wenn es zu regnen begonnen haüe, sonst wäre es zu walm gewesen.

Rudi war vollauf mit dem Hausbau beschäftigt. Die Feldsteine mussten aus größerer Entfemung
herangescha{ft werden. Ich sehe ihn noch, wie er immer wieder einen Feldstein in die Hand nahm
und ausprobierte, ob er auch die richtige Form hatte. Verputzt wurde nur mit nassem Lehm. Diesen
Lehm bereiteten die Afrikaner vor. Im Mai rcgn€te es mehrere Tage immer wieder, so dass sie

draußen nicht arbeiten konnten. zuerst nahm ich Rudis Sorgen nicht so emst, als er von der
Giebelwand sprach, die er immer wieder kontrollierte. Einmal ging er noch spät abends zum Haus.

Weil es schon duntel war, musste er eine Taschenlampe mitnehmen. Er meinte, dass sich die

Giebelwand nach vome neigte. Er befürchtete, dass er sie wieder würde einreißen müssen, denn
auch zum Mauem wurde nicht Zement, sondem nur Lehm verwendet, weil HerI Eichenberger
Zement a1s zu teuer empfand. Er war der Ansicht, die Häuser dürften nicht so viel Geld kosten. Am
nächsten morgen musste Rudi die Giebelwand einreißen. Eine ganze Woche mühevoller Arbeit war
umsonst. Das kann sich niemand voßtellen- was ftir eine Enttäuschung! Nicht nur die Arbeit ar
sich ..., arbeiten bei dieser extremen Temperatuen ist doppelt anstrengend.

Urßet erstes senmue es Haus in Dasai

Endlich war es soweit, dass wir das Haus beziehen ko.nten. Wir hatten endlich wieder ausreichend
Platz! Wohnfläche ungefiihr 120 qm: ein großes Schlafzimmer, Wohnzimmer, Büro, Teeküche und

zum Spaß schreibe ich - Badezimmer, denn diesen Raum muss ich gesondert beschreiben. Es war
ein Raum von 3 qm. Links brachte Rudi einige aus Holz gezimmerte Haken für Handtücher an. Auf
dieser linke[ Seite stand eine Waschschüssel auf einem Brett und unter dem Brett war ein Eimer,
gefüllt mit Wasser. Das Waschwasser wurde natürlich nicht einfach fortgegossen, sondem diente

dazu, die Blumen in meinem Blumengarten zu gießen. An der rechten Seite war unser WC. Jetzt
aber Luft anhalten, es wird menschlich! Im WC-Brett war ein Loch ausgesägt, darunter stand ein
Eimer. Der Eimer konnte von draußen durch ein Loch in der Wand herausgenommen und geleert
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werden. Das war die morgendliche Aufgabe ei[es Boys. Die Erfindung dieses eleganten
Plumsklosetts kam von Missionaren der SUM, denen Eichenbergers angehörten. Um unser WC
haben wir einige Icimis erlebt, die ich hier nicht aufschreiben kann. Eine der ersten Handlungen
von Fritz Börchers war darum auch die Errichtung eines Örtchens im Gel?inde. Rudi hätte sich diese
eigenmächtige Handlung gegenüber Eichenbergq nicht erlauben dürfen. Er war seitens der
Missionsleitung strikt angewiesen worden zu tun, was Herr Eichenberger beschloss. Schließlich
waren Eichenbergers ja auch erfahrene Missionare. Bei den Bauten, die Fritz Börchers als
Bauingenieur später errichtete, wurden dann in den Häusem ein richtiges WC eingebaut, mit den
vorgeschriebenen dreistufigen Sickergmben. Injedem WC stard natti ich ein Eimer Wasser, denn
eine direkte Spülung kann ja nur eingerichtet werden, wenn fließendes wasser zur verftigung steht.
Hinter dem Haus wurde die Küche mit Vorratsraum noch gesondert gebaut. Piere kochte das Essen
auf einer offenen Feueßtelle, bis dieses kleinere Haus fertiggestellt war. In der Teeküche stand
unser zweiflammigq Spirituskocher, aber Spiritus war teuer. lm Sparen bekamen wir sehr bald
schon große Übung.

Die Innenausstattung unseres Hauses möchte ich auch noch beschreiben: Die Innenwände waren
nur bis Zimmerhöhe hochgezogen und nur mit Lehmziegeln gemauert. Bei unserem Einzug war
nichts verputzt; es gab keine Innentüren, keine Fenster und keine festen Fußböden. Mafthias konnte
also innerhalb des Hauses im Sand buddeln. Wenn wir abends zu Bett gingen, musste ich zunächst
eßt die Betten vom Sand belleien. Leider kointe sich Thomas in dem Laufstllhlchen auf dem Sand
nicht so gut fortbewegen. Aber Matthias vergnügte sich. Der Innenausbau musste warten, weil Herr
Eichenberger und Rudi das Schwesternhaus und die Ambulanz bauen mussten, bevor die intensivste
Phase der Regenzeit kam. In der Regenzeit wäre der Lehm nicht getrocknet, der zum Bau von
Lehmziegelhäusem nun einmal erforderlich war. Weil also die Männer mit dem Häuserbau
reichlich zu tur hatten, mussten wir in unserem Haus improvisieren: Ich hatte gloße Stoffbahnen
geMht und sie ats ,,Ifirentüren" algebmcht. Vor die Fensteröffnungen kamen Hirsestrohmatten, die
wir tagsüber aufrollten, um genügend Licht zu haben. Eine Zwischendecke gab es im Haus
natürlich auch nicht. Wir schauten direkt in den Dachstuhl. wie in der Rundhütte zuvor, vergnügten
sich in diesem Haus im Gebälk auch wieder die Eidechsen, Eine davon kam pünktlich zur
Fdhstückszeit Der Tisch stand an einer Innenwand und an eben dieser Wand kletterte sie ein
Sttickchen hinunter und ließ etwas fallen, das oft in einer Kaffeetasse landete. Hatte diese Eidechse
etwa Freude damn, uns gewaltsam und heimtückisch quälen? Letztlich hat sie es nicht geschafll,
uns zu ärgem. Für mich gehörten solche Zwischenfülle einfach zu Afrika.

Anfang Juni bekamen wir regelmäßig Regenschauer. Die Regenzeit hatte begoonen. [n den
späteren Jahren erlebten wir es immer wieder, dass die große Regenzeit sich zuerst mit gewaltigen
Sturmböen und anschließenden enornen Regenschauem anktindigte. An den Sturm vom 5. Juni
1958 erinnere ich mich auch noch sehr gut. wir sahen schon von weitem Staub wie eine schwarze
Wand auf uns zukommen. Sofort fegte der Sturm unsere Strohmatten aus den Fensteröffhungen,
und im Haus selbst konnten wt vor lauter aufgewirbeltem Staub fast Dichts mehr sehen. Der Sturm
tobte ungeführ eine halbe Stunde. Danach kam da r sofort der gewaltige Regenschauer und ließ
durch den heftigen Wind kein Zimmer trocken. Ich hatte den Kinderwagen, in dem Thomas lag, in
eine Ecke gestellt und mich daneben gehockt. Dabei hielt ich Matthias auf dem Schoß uDd spannte
einen Regenschirm auf. Wir drei blieben fast hocken. Unsere Sorge galt dem Dach. Wir bangten
darum, dass der Wind es einfach fortfegen könnte. Rudi hielt sich draußen auf, um schnell etwas
untemehmen zu können, wenn Hilfe nötig gewesen w:üe. Wir waren sehr dankbar, dass das Dach
stardhielt. Aus diesem Grund war das Chaos im Haus anschließend ftir uns zweitrangig, auch wenn
es wirklich schlimm war. Es hatte sich ja zuerst eine Staubschicht über alle Sachen im Haus gelegt
und direkt anschließend darüber geregnet. So waren alle Gegenstände im Haus mit einer
Schlammschicht überzogen. Ich hatte viele Dinge aus dem Gepäck schon ausgepackt. Die Bücher
musste ich vorsichtig alle wieder reinigefl und die Betten mussten neu bezogen werden. Da wir
keinen Kleiderschrank besaßen, war die ganze Garderobe und Wäsche ebenfalls verschlammt. In
einem Brief nach Deutschland schreibe ich zu dieser Geschichte als Schlusssatz ,,von solchen
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Kleinigkeiten lassen wir uns nicht unterkriegen". Für mich galt in solchen Situationen der Leitsatz:
,,Schwierigkeiten sind dazu da, bewältigt zu werden."

An dieser Stelle will ich von unseren Möbeln berichten. Einige Teile hafte Rudi in Libamba
gezimmert, wie zum Beispiel einen runden Couchtisch, zwei Nachtschänkchen, Bücherregale und
ein kleines Wohnzimmerbuffet. Unserc Betten, zwei Tische, Stühle, einen Metallschrank und zwei
gute Liegestühle hatten wir in Deutschland gekauft. Mir fehlte im Wohnzimmer noch eine bequeme
Sitzgelegenheit. Darum stellte ich in eine Ecke des Wohnzimmers zwei Metallkisten. Davon hatten
wir einige zum Verpacken von Büchem , Küchengeräten und Porzellan gebraucht, die per Schiff
nachgeliefert worden waren. Auf diese Kisten legte ich zwei Bretter. Auf dem Markt in Dagai
konnte man Baumwollmatratzen kaufen. (Schon damals bauten die Nordkameruner Baumwolle an.)

Über die Matratze legte ich noch eine bunte Stoffd€cke und mein elegantes Sofa war fertig. Im
Schlafzimmer sorgte ich bald auch ftir einen Schrank, damit ich die Kindergarderobe, Wäsche,
Windeln und Spielzeug verstauen konnte. Dazu verwendete ich eine goße Holzkiste (ebenfalls
verpackungsmaterial) und stellte sie hochkant auf. Rudi bastelte dafür noch zwei Brctter als
Zwischenfücher. Ich nathte einen Vorhang aus buntem Sommeßtoff, befestigte ihn mit Draht und
Nägeln, und fertig war ein schöner Schrank. Weil Kleider, Hosen, Hemden und Blusen auch noch
aufgehängt werden mussten, hatte Rudi eine Idee: Zwei Seitenwände, oben ein großes Brett, keine
Rückwand, nur Latten zur Veßttukung, eine Kleiderstange aus Holz - ein weiter$ Schrank war
fertig. Ich fertigte auch dafür einen Vorhang an. Leider konnten die Mäuse in unseren wertvollen
Scbrank hineingelangen und sie taten es auch immer wieder. Das Ergebnis ihrer Arbeit durfte ich
erfahren, als wir uns 1959 fftu den Heimaturlaub vorbereiteten. Der Kragen an meiner guten
Kostümjacke war übelst angeknabbert.

Schwester Lisbeth kam Anfang Juni nach Dagai. Wir kannten uns schon aus der Zeit in Paria
während der Sprachausbildung. Schwester Lisbeth war Diakonisse und gelemte Krankenschwester.
Sie war eine gute Fachkaft. Wir verstanden uns sofort ausgezeicbnet. Sie konnte ihr Haus in Dagai
auch beziehen. Die ,,technischen" Vorrichtungen im Innem ihres Hauses war die gleiche wie in
unserem Haus und dem der Familie Eichenberger. Das Haus für die Ambulanz war inzwischen
ebenfalls fertig und so konnte Schwester Lisbeth auch sofort mit ihrer Arbeit beginnen. Schnell
sprach es sich in den umliegenden Dörfem herum, dass man Kranke nach Dagai bringen konnte.
Glücklicherweise konnten wir ihr rasch einenjungen Kola zur Mithilfe vemitteln, den sie einlemen
konnte. Für sie war es wichtig, jemanden zu finden, der auch die lianzösische Sprache beherrschte,
weil sie noch kein Ful sprach. Gaji war für die Ambulanzarbeit eine gute Hilfe. Er war intelligent
und gewissenhaft. In der ersten Zeit habe ich morgens in der Ambulanz mitgeholfen. Fih mich war
es auch ganz natürlich, dass Schwester Lisbeth in den ersten Wochen bei uns als Gast am

Mittagstisch saß. Nachdem sie sich,,richtig" eingerichtet hatte, kochte sie auch flir sich alleine. wir
haben aber viele Abe[de gemeinsam verbracht, das ergab sich so.

Bald bekamen wir aber ein anderes dickes Problem. Vor der Regenzeit mussten wir in Maroua
eingekauft haben, damit wir ausreichend Lebensmittel von Ende Juni bis Ende September vorrätig
hatten Vorsorge fft drci Monate, in denen wir den Fluss nicht mit dem Auto überqueren konnten.
Die beiden Männer fuhren nach Maroua, um die Einkäufe zu erledigen. Rudi und ich hatten
gemeinsam einen Eiokaufszettel zusammengestellt. Wie soll man aber einkaufen, wenn die
Missionsleitung kein Geld geschickt hat? So konnte Rudi nur einen Bruchteil vom erstellten
Einkaufszettel besorgen. Für Eichenbergers bestand dieses Problem nicht, weil sie ausreichend
große Lebensmiftelpakete von ihren Freunden (Spender) zugeschickt bekamen. Uns waren solche
persönlichen Kontakte zu Freunden in den Gemeinden nicht gestattet, weil alles zentral geleitet
werden sollte. Das ist letztlich auch besser, weil es nicht allen gleich gut gelingt, solche
Freundeskrcise aufzubauen. Allzu bald gingen unsere Voräte zu Neige. Mit dem Auto kofifen wir
nicht mehr fahren, also machte sich Rudi mit dem Pferd auf den Weg nach Maroua. Er brachte aber
nur Post mit, denn einkaufen konnte er nichts, weil die Missionsleitung immer noch kein Geld
überwiesen hatte. Sie hatten auf unsere diingenden Bitte[ nicht reagiert. Das Gravierende daran
wax, dass mir die Babynahrung für Thomas ausging. In der Not nahm ich die Frischmilch und
dickte sie mit Hirsemehl an. Thomas vertrug diese Nahrung aber nicht und erbrach alles. Daraufhin
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versuchte ich es mit leicht gezuckerter Milch, aber auch diese erbrach Thomas. Unter der Anleitung
von Frau Eichenberger hatte ein AIäkaner einen Gemüsegarten angelegt. Am schnellsten wuchsen
die Tomaten. Daraus bereitete ich Tomatensaft, aber auch das verfug Thomas nicht. Rudi war in
der Zwischenzeit wieder mit Pferd nach Maroua geritten, aber er hatte immer noch keine Nachricht
oder Antwort von der Missionsleitung vorgefunden. So brachte Rudi wieder nur Briefe mit. lch
ednnere mich noch sehr genau daran. Ein Briefwar von meiner Mutter. Sie hatte Fotos von Oliver
mitgeschickt, dem etwa gleichalhigen Cousin von Thomas. Als ich diese Fotos ansah, wurde mir
bewusst, wie abgemagert url§er Baby war. Thomas hatte die typischen Augen eines unteremährten
Kindes. Erst jetzt wurde mir das bewusst. Ich weiß noch, wie ich darauf bitterlich geweint habe.

Wie wir die Wochen danach durchgestanden haben, weiß ich nicht mehr...

In einem Brief vom 9. Juni schreibe ich: ,,Unsere Missionsveßammlungen sind sehr gut besucht.
Am letzten Sonntag reichte der Platz in unserer ,,Kapelle" nicht mehr aus. Auch viele Kinder
kommen zu diesen Versammlungen. Darum wollen wir in der nächsten Woche mit einer
Kindeßtunde beginnen. Viele Erwachsene sind schon da, die für das Evangelium aufgeschlossen
sind."

lm l nem einer Hütte: Faterstelle, Kmge und Bett

Von Anfang an hatten wir viele persönlichen Kontakte zu Afrikanem. Ein Gehöft lag gleich
neben der Station. Der Haushen hieß Toddu. Er hatte drei Frauen und viele Söhne, die selbst schon
wieder Familien hatten. Seine Söhne kamen alle zu uns. Da war zunächst Bece, den wir als
Ürbersetzer einse en. Er überse e während der Gottesdienste von Ful ins Kola (Stammessprache).

Die Männer sprachen alle außer ibrer Stammessprache auch ausreichend Ful, aber die meisten
Frauen benötigten eine Übersetzung. Dann war da Deli, ein sehr aufbrausendff Mann. Wenn er an

Markttagen zu viel Hirsebier getrunken hatte, konnte er geführlich werden. Masai war etwas jünger
und noch nicht verheimtet. Er war auffallend zurückhaltend, fast schüchtem. Mbrwi war sehr klein,
aber intelligent und hilfsbereit. UNer Koch Pierre hatte mich auf ihl aufmerksam gemacht. Pierre
hatte mich gefragt, ob ich nicht Mbrwi Arbeit geben wolle, er wäre bereit, ihn einzulemen. So

wurde Mbrwi unser Boy. Uns fiel auf, dass er sehr klein gewachsen war, zudem trug er seltsam
weite Hosen. Einige Zeit später sprach Pierre uns daxauf an. Er meinte, Mbrwi würde nie heiraten
können, Frauen wollten ihn nicht. Wir wollten genauer wissen, warum er dieser Ansicht war. Rudi
bekam dann heraus , dass Mbrwi eine Form von Elefantiasis haben musste. Diese Tropenkünkheit
vergrößert bestimmte Körperteile, sie war weit verbreitet, hatte aber gute Heilungschancen, wenn
rechtzeitig operiert wurde. Wir konnten ihn nicht nach Maroua bringen, die Operation hätte er
niemals bezahlen können. Eifl Jahl nach unsercm Beginn in Dagai musste Rudi nach Ngaunddrd
fahrcn. Er nahm Mbrwi mit. Weil wir Missionare unseren Boy ins lcankeDhaus brachten, war die
Operation im dortigen Missionskankenhaus dü Norwegischen Mission kostenlos. Stolz trug
Mbrwi nach der Operation Hosen in Normalgröße. Dieses Wunder sprach sich natürlich herum, die
Zahl der I«anken in der Ambulanz stieg weiter an.
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Unser Nachbar Todd it seiner Groß{amilie

Mehrere Male war ich froh, Schwester Lisbeth auch als Krankenschwester zur Seite zu haben.
An einem Morgen blieb Matthias in seinem Beft liegen urd meldete sich kaum. Für ein lebhaftes
Kleinkind ist das immer alarmierend. Als ich zu ihm ging und ihn berührte, wusste ich sofort, dass

er hohes Fieber hatte. Zudem war sein ganzes Bett mit Stuhl verschmiert. Als ich ihn hochnahm,
liefder Stuhl wie ein wasserstrahl. Lisbeth kam mit Medikamenten. Aber wie sollten wir ihm diese
Medikamente verabreichea? Schlucken ging nicht, weil er sofort alles erbrach, Zäpfchen blieben
nicht im Po, der enEtindete Darm beförderte alles wieder nach draußen. Es wäre auch besser
gewesen, wenn wir mit einem Mikroskop hätten untersuchen köDnen, welche Medikamente gezielt
eingese werden sollte[. Wir konnten also nur ausprobieren! Uns beiden war klar, ein Kleinkind
ist scbnell in Gefahr auszutrocknen, wenn keine Ftüssigkeit im Körper bleibt. Es folgten bange
Tage. Lisbeth, Rudi und ich waren zu keiner Zeit Menschen, die nur ftomme worte auf den Lippen
trugen, rvir handelten lieber. Fit mich bestand das Handeln darin, unserem Matthias teelöffelweise
ganz vorsichtig Tee zu geben. Der Tee enthielt immer etwas Zucker und auch Medikamente.
Natitrtich hatte ich Angst um unser Kind, aber in mir war eine Sicherheit, dass Gott uns in diese
Arbeit gerufen hatte, eine Arbeit, die uns viel Spaß machte, eine Arbeit, die spannend war. Jetzt wax
Goft daftir zuständig, dass Matthias wieder gesund wurde. Matthias wurde gesund. Diese
Erfahrungen mit Goft machen mutig, weitfi seinen Weg zu gehen.

Als nächste Schwierigkeit bekam Thomas eine Mittetohrcntzündurg. Thomas lag total apathisch
in seinem Bett, hohes Fieber und ein leises Wimmem Schmerzen. llm fehltejegliche Kraft, laut zu
schreien. Wir wussten, dass Antibiotika am besten und schnellsten helfen würden, aber Schwester
Lisbeth hatte solche Vonäte noch nicht. Rudi machte sich wieder mit dem Pferd auf den Weg nach

Maroua. Das dauerte wenigstens zwei Tage bis er zudickkommen !'r'lirde urld wenn dann immer
noch kein Geld aus Deutschland angekommen wäre? Ich weiß auch nicht mehr, wie ich die lange
wartezeit mit einem kanken Thomas überstanden habe, aber ich erinnere mich noch, dass

Schwester Lisbeth mir zur Seite gestanden hatte. Endlich kam Rudi zuück. Er hatte die
Medikamente! Ich rief Schwesler Lisbeth. Sie erklärte mir jedoch, ich sei selbst Krankenschwester
und müsse mein Baby spritzen, weil sie im Gegensatz zu mir keinerlei Erfahrung im diesem
Bereich habe. Es kostete mich große Überwindung. Rudi hiett Thomas in den Armen, wäihrend ich
ihm das Medikament spritzte und wenn er nicht in der Nähe war, bat ich Pierre, Thomas zu halten.
Ich hatte doch auch keinerlei Erfahrung damit, ein Baby intramuskulär zu spritzen. Dazu war
Thomas so mager, kein Babyspeck zu sehen. Thomas wurde wieder gesund. Wundergeschichten
zum Thema ,,Gesundwerden von Thomas" haben wir noch oft so erlebt.

Als Rudi mit dem Pferd in Maroua angekommen war, führte ihn sein Weg natlirlich sofort zur
Bank. Kann sich jemand die Enttäuschung vorstellen? Wieder kein Geld aus Deutschland! Der
nächste Weg ging zur Post. Dort war ein $oßes Lebensmittelpaket aus meiner Heimatgemeinde.
Meine Mutter hatte aus meinen Briefen vorgelesen, ich hatte vofl unsercr Not geschrieben. Was
waren das für Herrliclrkeiten, die wir in Dagai auspacken konnten. Aber das war noch nicht alles.
Als Rudi das Postgebäude ve assen hatte, rief ilm jemand: ,,Monsieur Ikssühlke, atte[dez!" es war
Monsieur Sarkissov aus Ngaunderd, der uns die Wohnung dort vermittelt hatte. Wir mussten damals
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eine betächtliche Summe als Kaution bezahlen, die von der Mission vorgesteckt worden war. Rudi
hatte Mr. Sarkissov damals die Kontonummer von Mr. Farelly aagegeben mit der Bitte, es dorthin
zu überweisen. Nun erklairte er, dass er das total vergessen habe ulld amchließend die
Kontonummer verloren gegangen sei. Bei diesem Besuch in Maroua traf er nun zufüllig Rudi! Ich
kann nicht beschreiben, was wir empfunden haben, als Rudi von dieser Geldsumme alles kaufen
konnte, was lebensnotwendig war. Mir haben die I(nie gezittert. Ich wusste mal wieder, Goft ist
groß. er erretlel aus allen Nolsitualionen.

Das war für uns Grund, Loblieder zu singen. Endlich hatten wir Babynahrung für Thomas.
Damuf entwickelte er sich auch wieder ganz normal. lch konnte es kaum fassen - Medikamente und
Nahrung zum richtigen Zeitpunkt angekommen. Aber vergessen kann man solche Not nicht und ich
eri[nere mich an die Zeit zuvor, wenn Matthias besolders nachmittags kam und sagte: ,,Mama, ich
habe Hunger." Ich hatte nicht, was ich ihm hätte geben können. Wie viel Trauer in solchen
Momenten über ein Mutterherz kommt, kann ich nicht beschreiben. Erst viele Jahre später lemte ich
in der Seelsorge, diese ganze Not ,,auszupacken, auszuschreien". Die seelischen Schmerzen habe

ich in Gottes Hand gelegt. Die Erinnerung ist geblieben, sie tut aber nicht mehr weh.

Kurz nach Weihnachten schreibe in einen Brief nach Deutschland: ,,Habt herzlichen Dank für das

schöne Paket. Es kam gerade im richtigen Augenblick. Wenn ich am 28.12. das Paket nicht
bekommen hätte, hätte ich wirklich nicht gewusst, was wir essen sollten. Geld war von Deutschland
mal wieder nicht eingetoffen. So langsam verzrveifeln wir, weil vom Komitee absolut keine Post

kommt. Sie reagieren nicht aufunseren Hilferuf."
Glücklicherweise waren Rudis Eltem urrd meine Mufter aktiv und lasen unserc Hilferufe in ihren
Gemeinden vor. Zu unserer Verzweiflung kam noch, was Fritz Börchers als Botschaft bei seiner
Ankunft in Kamerun an uns weitergab. Die Männer vom Komitee hatten ihm erklärt, die Hilferufe
aus Dagai müsse man nicht so emst nehmen, die Briefe seien alle unter dem Einfluss der
Tropensonne geschrieben worden. Rudis Vater wurde noch konl«eter aktiv: Er setzte sich mit der
Missionszentale in Bad Homburg in Verbindung. Das war für ihn recht unkompliziert, weil sein
älterer Bruder dort in der Buchhaltung tätig war. Im Januar kam dann zwar eine Reaktion vom
Komitee, aber kein Geld. Rudi wurde in einem Schreiben nur heftig kitisiert, dass er auf diesem
Weg sich beschwert hatte. Das Problem ,,immer noch kein Geld" wiederholte sich in den ganzen

Jahren unserer Arbeit in Kamerun.

Feldarbeit in der Regenzeit

Viel Freude bereitete uns hingegen die Arbeit ünter der Afäkanem. Unter Anleitung von Frau
Eichenberger luden wir die Frauen und Mädchen ein. Wir fingen zunächst mit
Handarbeitsuntericht an. Das klingt leichter als es war, denn die Feinmotorik der Frauen und
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Mädchen war nicht wie in unserer Kultur von Kleinkind an trainiert worden. Sie hatten noch nie in
ihrem Leben eine Schere in der Hand gehalten. Diese Bewegung war ihnen völlig fremd, der
Umgang mit Stricknadeln war eine noch größere Herausforderung als es ff.ir ein Kind oder einen
Erwachsenen in Deutschland ohnehin der Fall ist. Wir nahmen aus diesem Grund schon ganz dicke
Stricknadeln und dickes Wollgam. Zu jeder Tageszeit standen dann Frauen oder Mädchen vor
unsercr Tür und wussten nicht mehr weiter, weil ihnen eine Masche heruntergefallen war oder sie
hatten völlig vergessen, wie man die Wolle durch eine Masche zieht. Es waren fröhliche Runden
mit ihnen, sie konnten über sich selbst lachen. Ihr fröhliches Gelächter habe ich noch in den Ohren.
Diese Weißen waren wirklich zu komisch. Überhaupt war Vieles aus unserem Alltag für sie ein
Anlass zu lachen. Ich erinnere mich noch an meinen Blumengarten, ich hatte ihn in der Regenzeit
mit viel Sorgfalt angelegt. Die Blumen wuchsen in der Regenzeit gut. Die Afrikaner standen davor
,,Madame, was ist das?" Ich antwortete: ,,Blumen." Das Wort ftir Blume existiert in der Fulsprache.
Dann die nächste Frage: ,,Madame, was machst du damit?" Meine Antwort: ,,lch schaue sie an und
freue mich an den vielen Farben oder ich pflücke einige Blumen und stelle sie in eine Vase, um sie
mir in der Wohnung anzuschauen." Dann ein Ausrufdes Erstaunens und Nichtveßtehens: ,,Das ist
nicht zum Essen?" So wie damals bin ich noch llie ausgelacht worden, aber Jahre später pflanzten
sie vor ifuen Gehöften selbst Blumen an

A/h?it hit Fru e tunA Mäd.hek

Außerdem gab ich Lese- uod Schreibunterricht. Es kamen aber fast nur die jungen Männer. Die
Frauen wollten nicht, es widersprach damals zu sehl ihrer Tradition. Ich hatte schon in unserer
ersten Regenzeit mit dem Unterricht begonnen, obwohl wir weder Papier noch Bleistifte hatten. Das
machte aber nichts, Rudi baute mir aus Sperrholz eine große Tafel. Von der Tafel schrieben die
Mzinner die Buchstaben ab, indem sie mit einem Stöckchen in den Sand schrieben. Der Nachteil
dieser Methode war, dass sie ihre Ergebnisse nicht mitnehmen konnten. Ich konnte von Anfang an

die unterschiedlichen Begabung en wahmehmen. Keseki fiel mir besonders auf. Er kam täglich aus

einem t0 km entfemten Dorf. Den langen Marsch nahm er geme in Kauf, denn er war sehr

lembegierig und intelligent. Er machte Riesenfortschritte. Aber auch andere waren mit Eifer dabei,
vor allem Bece, Deli und Masai. Deli hatte Schwierigkeiten beim Lemen und mühte sich sehr, aber
er gab nicht auf. Diese erste Leseklasse machte mir deshalb auch sehr viel Freude.

Nach einiger Zeit konnten wir den.jungen Männem die vier Evangelien in der Fulspmche zu
lesen geben. Ein früherer Missionar in Maroua hatte sie übersetzt. Die Kirdi sprachen aber ein
vercinfachtes Ful und diese Eva[gelienübersetzung war in einem sehr komplizierten Ful
geschrieben, so dass sie viele Passagen nicht verstanden. Gaji kam abends oft zu uns und hatte viele
Fragen. Gaji hatte l2ingere Zei außerhalb Dagais gelebt und Kontakt zu den muslimischen Fulbe
gehabt. Er hatte schon dort oft nach dem Sinn des Lebens gefragt und bei ihnen schon etwas lesen

und schreiben gelemt. Gaji war ein Mann, der alles genau wissen wollte und den Dingen stets auf
den Grund ging. Bei den Fulbe hatte er von der Ankunft der Weißen in Dagai gehört und er
entschloss sich, in sein Dorf zurück zu kehren in der Hofftung, dass endlich die Weißen eine
Antwort aufseine Fragen hatten.

47



Diese Gruppe junger Männer war regelmäßig bei den Gottesdiensten an den Markttagen
anwesend. Am Spätnachmiftag gab es außerdem noch eine Missionsversammlung. Viele
Neugierige, die von weit her gekommen waren, schauten dann bei uns vorbei. Was uns immer
wieder überraschte war, wie freundlich wir stets von allen aufgenommen wurden.

Bald bekehrten sich die ersten Männer. Die Frauen verhielten sich ihrer Tradition gemäß im
Hintergnrnd. Zn keiner Zeit haben wir Menschen beddngt. Es war uns immer wichtig, Menschen
die Freiheit zulassen, selbst und ohne Druck Entscheidungen zu treffen. Diese eßten Bekehrungen
waren echt. Diese Männer haben später die Gemeinde in Dagai und darüber hinaus geprägt. Wenn
wir ihre Namen Jahre später aussprachen, wurde uns jedes Mal warm ums Herz.

Die Idtiative zu iker Bekehrung ging von ihnen selbst aus. Sie kamen meistens abends zu Rudi
mit der Bitte, dass er sie anlören möge. Es fol6e ein eindeutiges Schuldbekenntnis konketer Taten

mit der anschließenden Bitte um ein Gebet, damit Jesus ihnen vergeben möge. Beim nächsten

Gottesdienst gingen sie einzeln nach vome, um deutlich zu sagen, was sie erlebt hatten. Sie

begannen immer mit dem folgenden Satz: ,,Ihr kennt mich." Das stimmte ja, weil die
Dorfgemeinschaft veßammelt war. Danach das Bekenntnis: Früher habe ich gestohlen, Ehebruch
begangen, meine Frau geschlagen und vieles mehr. Dieses konkrete Schuldbekenntnis endete dann
mit der Erklzirung: ,,Damit istjetzt Schluss, Jesus hat mir vergeben und ich folge ihm nach." Dieses

Bekenntnis und Zeugnis vor der Dorfgemeinschaft war ihre eigene ldee und ihr eigene

Entscheidung. Rudi hatte es ihnen nicht auferlegt oder empfohlen. Selbstverständlich wurden diese

Männer vom zeitpunkt ihrer Bekehrung an von der Dorfgemeinschaft genau beobachtet. Bei
keinem dieser Männer gab es später Rückschläge, sie wurden zu hagenden Säulen ibrer Gemeinde.
Wir sahen darin immer ein Wunder. das Gott allein unter ihnen bewirkt hatte.

Nach ihrer Bekehrung warcn sie noch motivierter, lesen und schreiben zu lemell.
Glaubensgrundl-urse fanden in einer anderen Form statt als in Europa. Die jungen Männer kamen

abends in unser Haus oder Rudi ging zu ihneo ins Gehöft. Meistens kamen sie mit Fragen, die sie

von Rudi beantwortet haben wollten.

Matu ih Dagat Krüge \|erden hier angeboten

In einem Gehöft etwas oberhalb unserer Missionsstation wohnte Nai mit seiner Großfamilie. Nai
war freundlich, wenn wir ihn im Gehöft besuchten. Seine Kinder ließ er auch ungehindert zu

unserer Station kommen, aber wir spürten bei ihm einen massivel Widerstand gegenüber unserer

Glaubenseinstellung. Nach einiger Zeit erfuhren wir, dass er als anerkanDter Orakelleser galt. wir
hatten mitbekommen, dass eine seiner Fmuen Zwillinge bekommen hatte und die Neugeborenen
sofort nach Geburt gestorben waren. Nach ihren animistischen Traditionen mussten die Ahnen

daraufhin besänftigt werden, damit nicht noch mehr Unheil über die Familie kommen würde. Zu
jedem Gehöft gehörte eine kleine Hütte, in der nach ihrer Vorstellung die Seelen der verstorbenen
wohnten. Für jeden Verstorbenen wurde ein Tonkrug aufgestellt. Zur Besänftigung der Ahnen
feierte die Familie mehrere Tage lang ein großes Fest und für diese Kultfeier wurde natürlich viel
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Hißebier gebraut und auch ein Tier geschlachtet. Als eßtes bekamen die Ahnen von dem Fleisch
und etwas vom Hirsebier und symbolisch wurde in jedes der Krilge Fleisch und Bier eingefüllt.
Anschließend aßen und kanken die Veßammelten, wobei die ganze Nachbarschaft eingeladen
wurde. Am wichtigsten war die große Menge Hirsebier, von dem alle reichlich tranken. Sobald alle
vom Alkohol ,,gelockert" waren, begann der Tanz. Die Mituner und Frauen bildeten einen Kreis, in
der Mitte war der Trommler. Die Bewegungen nach dem Rhythmus der Trommel begannen

zunächst langsam und wurden dann mit dem Rhlthmus immer schneller und schneller. Dabei
schüftelten sie AIme und Beine bis sie in Ekstase gedeten. Wer über dieses Fest regierte, brauche
ich wohl nicht aufzuscheiben. B€im Tanzen sangen sie auch. Da wir nicht Kola sprachen, ließen

wir uns einmal die Worte dieses Gesangs übersetzen: ,,Belo, hole die alte Fmu, die die toten Kinder
zur Welt gebracht hat und bringe eine junge Frcu." Belo sollte ein Affe mit einem bösen Geist §ein.

wir habe[ nur fflr kurze zeit bei diesem Fest zugeschaut, aber den Trommelrhythmus hörten wir
mehrere Tage und auch nachts. Ich habe noch Mbrwis Blick vor Augen, als er in jenem Reigen

mitgetanzt hatte. Da ich teglich mit ihm zu tun hatte, fiel mir die Veränderung an ihm besonders

auf. Dieses Kultfest war vor Mbrwis Operation in Ngaunddre gewesen.

Anderer Art waren die Tanzfeste der Kinder und Jugendlichen in der heißen Zeit. Wenn die
Temperaturen flachts kaum unter 30o C sinkefl, könnell auch Afrikaner oft schlecht Schlaf finden.
ln mondhellen Nächten tanzten dann Mädchen und Jungen gemeinsam, was uns sehr ver$Trnderte.

Sonst waren im afükanischen Alltag alle Arbeiten und sogar die Mahlzeiten geschlechtergetrennt.

Den jungen Leuten zuzusehen und zuzuhören machte Spaß. Sie sangen zu iken Reigentänzen

fiöhliche Melodien und lachten vie[. Es brauchte nur einer stolpem oder gar hinfallen und sie hatten

wieder einen Anlass gefunden, miteinander zu lachen.

noah lot dm Frü|ßtück im Sa d sDielen ...

Matthias und Thomas machten uns weiter Freude. Ich war allerdings keineswegs davon begeistert,

dass wir in unserem Haus noch keinen Zemerffußboden genießen konnten. Matthias stftte §ich
indes überhaupt nicht am Sardfußboden. An einem Tag erwischte ich ihn mit einer großen

Schachtel Nägel, die eI bei Rudis Sachen gefunden hatte. Die Nägel steckten in Reih und Glied im
Sand in seiner Spielecke. Einige Tage später hatte er so ungeldhr l0 Schachteln Streichhölzer
gefunden und in mühevoller Kleinarbeit alle einzetn in den Sand gesteckt. Das war sicher für
unseren Sohn eine anstengende Arbeit gewesen. Als Rudi endlich Zeit fa[d, in unserem Haus

Zementfußboden zu legen, war ich doch sehr erleichtert und froh, deDn außer dem Spielwert für
unsere Kinder hatten die Sandböden nur zusälzliche Mühe bereitet. Das ,,Sparmofto" Eichenbergers
war aus unserer Sicht zwar gut gem€int, aber in puncto Baufragen an der falschen Stelle angesetzt

Rudi musste sich Eichenberger in diesen Fragen aber fügen, weil die Mission§leiturg dem älteren

Missionar diese Rolle zugedacht hafte. Weil Zement teuff war, wurde auf Eichenbergers

Anordnung eben zu viel Sand in die Zementmischung gegeben. Sard war nicht nur au$eichend,
sondem vor allem kostenlos vorhanden. In den Flussbetten konnte man davon genug schaufela.

Unsere Zement - Sand - Fußböden hielten jedoch dem Druck nicht ausreichend stand. So ko.nte es
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geschehen, dass einer kleinen Stelle etwas aufplatzte und Kinder haben für solche Details ein
ausgeprägt€s Gespit und einen scharfen Blick. Immer wieder hatte Matthias so ein€ kleine Macke
im Fußboden eßpäht. Dann sah ich nur noch, wie die beiden kleinen Jungen mit einem Löffel
bewaftret an so einer Stelle l«atzten, bis der Boden endgültig aufgeplatzt war. Sie begnügten sich
damit aber nicht, sondem katren weiter, bis sie Sand auf dem Löffel hatten. Was sollte ich
dagegen untemehmen? Ich versuchte es mit Zustellen oder Abdecken, aber für ihr Spiel haben
Kinder ein fantastisches Gedächtnis. Am ehesten half deshalb noch Ablenkung. Hinter unserem
Haus war nachmittags Schatten. Dort durften sie buddeln und bekamen an zusätzlichen Anreiz noch
Wasser dazu. Am Abend waren sie dann von oben bis unten mit Schlamm beschmiert. Ich habe

auch noch ein Foto, aufdem die beiden Jungen mich schlarnmverschmiert überglücklich anstrahlen.

Was wollte man mehr?

Matthias begann bald an sprechen. Er sprach aber nur Fulworte. Wir sprachen nur Deutsch mit
ihm und er antwortete nur in Ful. Das freute die AAikaner natürlich sehr.

Rudi kam schließlich auch dazu, Türen für unser Haus zu zimmem. Außentüren. Bis dahin
hatten wir die Türöftrungen nur mit einem Wellblech zugestellt. Das war nicht gerade beruhigend
für uns, denn in jenern Gebiet waren etliche Diebe unterwegs. Auch vor die Fensteröt'ftiungen
kamen Bleche, die wir tagsüber mit einem Stock hochstellen konnten, um genug Licht ins
Hausimere zu bekommen. Abends wurden die Bleche heruntergelassen und von innen provisorisch
verdegelt. Das nahm uns ein wenig Sorge vor Einbrüchen. Rudi machte solche Arbeiten immer in
der Nfie unseres Hauses oder auch im Haus selbst. Matthias wollte dann stets mithelfen. Zum
Glück war ausreichend Abfallholz vorhanden, denn speziell gefertigte Holzklötze hätten wir hier
gar nicht kaufen können. Wir suchten dann Stücke heraus, an denen Matthias und später auch

Thomas sich nicht so leicht verletzen konnten. Noch war Thomas zu klein, aber es machte ihm
Spaß, seinem großen Bruder zuzusehen, wie er den Papa imitiefie. Ich sehe Matthias noch vor mir,
wie er seinem Papa half, die Innenwzinde zu v€rputzen. Matthias hatte einen kleinen Eimer mit
nassem Lehm oder auch nur mit Wasser in der Hand und dazu einen seiner Größe entsprechenden
Pinsel und trug wie der Vater ,,Putz" auf. Es machte doch nichts aus, wenn er im Haus etwas
verspritzt oder sich selbst mit nassem Lehm v€rschmutzte. Uns war klar, dass unsere Kinder in
Afrika in einer unbeschreiblichen Freiheit aufuuchsen, die ftir Kinder in Europa kaum möglich ist,
schon allein durch das warme Klima. Wenn unsere Kinder morgens wach wurden, kletterten sie aus

dem Bett und liefen sofort aus dem Haus, um im Sand zu spielen. Ich musste sie meist mehrere
Male zum Frühstück rufen, weil sie so sehr in ihr Spiel vertieft waren. In Europa ist es auch seltener
geworden, dass Kinder ihren Vater bei der täglichen Arbeit beobachten und begleiten können.

Zum Geburtstag von Matthias im Oktober baute Rudi seinem Sohn einen Lastwagen, der so

stabil war, dass eines der Kinder sich auf die Ladefläche setzen konnte. Dieses Spielzeug hat für
unsere Söhne viele Jahre eine große Rolle gespielt. Da nun die Regenzeit zu e[de war, konnte Rudi
wieder mit dem Landrover fahren. Einkäufe mussten getätigt werden, er konnte in weiter entfemte
Dörfer Besuche abstatten und vieles mehr. Oft hörte ich dann Matthias sagen: ,,Mi dilli baba" (ich
gehe zu Papa) . Darauflrin ging er los und zog den Lastwagen hinter sich her. Ich konnte ihn
unbesorgt laufen lassen, denn eigentlich ko.nte ihm nichts geschehen: kein Autoverkek, die
Afrikaner sind viel zu kinderlieb und hätten ihm niemals etwas argetan. Irgendwann kam er zuück
von seine Abenteuer und gllicklich, unser Haus wieder zu sehen.
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Ei Kirdiunge bastelt eh Auto

Anfang Oktober starteten wir auch mit unserer Schule. Die Afäkaner hatten immer wieder
gefragt, wann es losgehen würde. Die Eltem schickten natürlich nur ihre Söhne, weil ihre Töchter
mit anderen Aufgaben betraut wurden. Den Unterricht teilten sich Herr Eichenberger und Rudi. Ein
Lehrer aus dem Süden Kameruns sollte irgendwann kommen, den ZeiQunkt wussten wir nicht
genau. Wir sollten mit dem Schulbeginn aber auch nicht länger warten. Einige Zeit später war Herr
Eichenberger dann aber oft unterwegs, einmal, weil er einen günstigen Ort ftir eine zweite Station
suchte und zum anderen hatte er wieder Kontakt zu den Missionaren seiner eigenen
Missionsgesellschaft (SUM) aufgenommen. Wir konnten das gut verstehen. In Soulede gab es eine
große Station unter dem Stamm der Matakam, die er mit s€iner Frau aufgebaut hatte. Sie hatten dort
schon vor längerer Zeit mit einer Bibelübersetzung ins Matakam begonnen. So musste Rudi neben
all den anderen Aufgaben noch die Häuser allein fertig stellen, Leute seelsorgerlich beheuen und
auch als Französischlehrer arbeiten. Deshalb habe ich ihm beim Untenichten mitgeholfen, bis der
[.ehrer aus Südkamemn kam.

Trotz ihrer im Material bedingten Mängel waren die Zementfußböden im Alltag eile
Erleichterung, aber für die ganzen Bauarbeiten war eine erhebliche Menge Lehm verbraucht
worden. Vor unserem Haus war im Laufe der Bautätigkeiten deswegen ein großes Loch entstanden,
das sich in der Regenzeit mit wasser gefüllt hatte. wasser zieht aber bekanntlich Frösche an. Leider
weiß ich nicht, wie die Tiere ausgerechnet auf unser Haus gekommen waren, sie hüpften durch die
Tür und schließlich unter unser superelegantes Sofa. Jeden Tag hockten große Scharen von ihnen
dort. Pierre tat mir den Gefallen und trieb sie täglich mit einem dicken Knüppel nach draußen.
Mbrwi half ihm dabei. Diese Augenblicke erinnerten mich an ein alttestamentliches Szenarium, an
Aglpten, an Pharao und Moses.

Es gab aber auch noch anderc Kleintiere, die unser Haus schön fanden - große Scharen von
Mäusen. wenn ich mich abends nach getaner Arbeit aufdem Sofa ausruhen wollte, beobachtete ich
immer wieder eine kleine Mäusemama gefolgt von einer großen Schar noch kleinerer Mäusekinder
hinter dem Kühlschrank hervormarschieren. Mäusefallen waren nirgends aufzuteiben, deswegen
musste ich abends im Wohnzimmer geduldig mit ansehen, wie außer der Mäusefamilie noch viele
andere einzelne Mäuse durch den Raum huschten. Ich muss zur Erklärung sagen, dass es mich bei
Nagetieren aller Art vor Unbehagen schüttelt. Mir reicht schon, eine Maus von weitem zu sehen!
Wie habe ich diese Mäuseparade nur durchgestanden? Wer weiß, vielleicht war das meine Therapie
gegen Mäusephobie. Nur, dass diese Therapie bei mir keinen Erfolg verzeichnet hat: Patient wurde
als nicht geheilt entlassen! Damals wusste ich: das hier ist auch Afrika, da musst du durch, es geht
nicht immer nach meinen Wi.inschen und nach meinem Wohlbefinden.

Ende Oktober waren die Straßen wieder so frei, dass wir als Familie mit dem Geländewagen
nach Maroua fahren konnten, mit einem nomalen PKW wäre es nicht möglich gewesen. In einem
Brief schreibe ich: ,,Sicher wird mir eigenartig zumute sein, wenn ich nach sechs Monaten wieder
etwas anderes sehe." lch musste diese Faht aber unbedingt machen, weil ich einen Zahrard
brauchte. Wir wussten, dass alle vierzehn Tage aus Garoua ein Zahnarü nach Maroua kommen
sollte. Es war ein Erlebnis, wieder eine Stadt zu sehen - ich kannte Maroua zudem noch gar nicht.
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In dieser Zeit kam datul auch der Lehrer aus Südkamerun. Rudi war froh, dass er den Unterricht
übergeben konnte. So hatte er Zeit, die Lichtrnaschine auszupacken, die noch aus den Beständen
Farellys stammte. Es bedeutete viel Arbeit, die Leitungen zu vedegen. Eigens für diese Maschine
wurde hinter unserem Küchenhaus ein kleiner Anbau gemacht. Die Lichtmaschine verursacht einen
schrecklichen Lärm, aber was macht man nicht alles, um eine Arbeitserleichterung zu bekommen.
Ansonsten hatten wir nur Petoleumlampen, die man aufpumpen musste. Der Glühstrumpf musste
vorsichtig aufgeheizt werden und man musste den richtigen Zeitpunkt kennen, wann man mit dem
Pumpen beginnen konnte. Hatte man zu fiilh eingesetzt, musste die ganze Prozedur von vome
beginnen. Die Lichtmaschine ließen wir aber aus Kostengründen nur von l8 bis 22 t-Ihr laufen, weil
die Maschine viel Benzin verbßuchte.

Im Oktober wird die Regenzeithirse geemtet und anschließend die ,,Kara11hirse" gepflanzt. Die
Hirsepflanzen werden in die vom Regen überschwernmten Felder gesetzt. Sie haben dann genug
Wasser, um wachsen zu können und werden eßt im Januar geemtet. Sobald die Karallhirse
gepflanzt war, hatten die Frauen wieder etwas mehr Zeit. Sie kamen dann häufiger zu uns. Was uns
wunderte und freute: Sie interessierten sich jetzt sogar auch für das L€sen und Schreiben. Es warcn
aber vorwiegend die Eheftauen der Männer, die sich bekehrt hatten. Mir erzählten sie, dass ihre
Männer sich ve indet hatten. Am meisten fiel ihnen auf, dass sie nicht mehr geschlagen wurden
und dass die Männer sich nun mehr für die Familie interessierten. Besonders wichtig war, dass sie
nun an Markttagen kein Hirsebier mehr aanken. Es war also einfach Neugier, die die Frauen zu uns
trieb. Die ersten Frauen, die sich bekehrten, waren die Eheftauen von Deli und Bece. Wie ihre
Männer zuvor stellten sie sich an einem Sonntag vor die Gemeindeversammlung und legten ihr
Bekenntnis ab. Man muss an dieser Stelle erwähnen, dass Frauen sich in der Öffenttichkeit
eigentlich nicht äußem durften. Zhag w& die couragierteste dieser Frauen und es bereitete viel
Freude, ihren Weg als Frau und Mutter zu beobachten.
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Cumu und Zluas (spdter Lydia)

Seit längerer Zeit hatten wir schon die großen Tonküge gegen eine Regentonne ausgetauscht,
um uns das Wasser bringen zu lassen. So hatten wir einen größeren Wasservorrat. Das Wasser für
die Küche mussten wir natürlich filtem, für alles andere reichte es auch ungefiltert. Es sah immer
sauber aus, weil die Frauen es immer aus einem im Flusssand gegmbenen Loch vorsichtig
schöpften. Unsere Wassertonne stand direkt neben der Tür, die hinaus zum Küchenhaus führte.
Eines Abends hatte ich daraus Wasser genommen und damit ins Haus zurück gegangen, als ich auf
einmal die Stimme Mbrwis hörte. Ich lief zwück und sah ihn, wie er mit einem Stock bewaffnet
eine Schlange totschlug. An meinem Fußabdruck sah ich, dass ich der Schlange beinahe auf den

Kopf getreten wärc. Auch Matthias und Thomas hatten kurze Zeit vorher dort im feuchten Sand
gespielt. Nicht auszudenken, was hätte geschehen können. Es war unsere erste Regenzeit und

Schwester Lisbeth war in ihrer Ambulanz noch nicht ausreichend mit Medikamenten eingedeckt.
Schlangenserum konnte sie erst später kaufen. Immer, wenn der Ruf,,Schlange!" ertönte, hatten die
Afrikaner sofort einen IGüppel zur Hand. Es blieb uns ein Rätsel, woher sie solche Knüppel immer
so schnell aufgetrieben hatten. Die häufigsten Schlangenbisse holten sich die Afrikaner in der

Regenzeit, dann war das Gras hochgewachsen und in der Anfangszeit liefen alle noch barfuß. Auf
dem Missionsgelände galt deshalb auch die srenge Grundrcgel, das Gras stets kurz geschriitten zu
haben und nie barfuß zu laufen. Das Barfußlaufen war vor allem bei den Kindem schwer
düchzusetzen. Kinder laufen bei hohen Temperaturen nun einmal geme barfuß und die
afrikanischen Kinder waren ihre Vorbilder. Unzählige Male war ich aufden Gelände unterwegs auf
der Suche nach Kinderschuhen. Kinder vergessen so etwas scbnell, auch wenn sie sich mit ihrem
eigenen Verhalten in Gefabr begeben. Ich habe mich darum bemüht, sie deshalb regelmäßig zu

beaufsichtigen. Auf dem freien Gelände ergaben sich ja keine nennenswerten Schwierigkeiten und
ich habe mir auch zu keiner Zeit unnötig Angst gemacht. Selbst in problematischeren Situationel
rechnete ich mit Gottes bewahrender Hand und diese Hand war oft zum Greifen nahe.

Im November bekamen wir dann Verstärkung. Das finnische Ehepaar Aalto mit ihrem
sechsjährigen Sohn und Babyzwillingen kam nach Nordkamerun. Sie blieben zuerst noch einige
Wochen in Maroua, um sich dort einzuleben. Wir stellten schnell fest, dass sich die Familie Aalto
sehr schwer tat mit dem aläkanischen Alltag und sie hatten auch große Schwierigkeiten beim Ful-
Lemen,

In Briefen vom November schreibe ich, dass wir unsercr Ansicht nach angenehme Temperaturen
hatten, tagsüber niemals höher als 32' C, abends bei 29' zogen wir uns Strickjacken über, weil wir
es als zu kühl empfanden und nachts war es uns in dieser Jahreszeit möglich, besser zu schlafen,
weil die kühlen 25'C uns zur Ruhe kommen ließen.

Mitte Dezember kam dann endlich unser Bauingenieur Fritz Börcheß. Er war noch Junggeselle.

Seine Verlobte wollte er erst beim zweiten Aufenthalt mitbringen. Fritz wohnte am Anfang mit uns

in unserem Haus. Natürlich hatten wir alle Mahlzeiten zusammen. Das war völlig problemlos, weil
wir uns von Paris her noch gut kannten. Eine Begebenheit ist mir noch gut in Erinnerung: Fritz
war erst einige Tage in Dagai. Ich wurde von Rudis Rufen wach: ,,Fritz, bist du das?" Darauf als
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Antwort ein Poltem. Wir hörten, dass jemand durch das kleine Bad zum Fenster spmng. Was war
geschehen? Rudi wurde wach von einem Lichtschein im Wohnzimmer. Da wir ja keine
Zwischendecken haften, leuchtete das bis in unser Schlafzimmer. Zuerst meinte Rudi, dass es Fritz
sei, der nachts kurz aufgestanden war. Aber es kam ihm dann doch etwas seltsam vor. Darum sein
Rufen. Als das Poltem erklang, rief Rudi mir zu: ,,Inge, reich mir mal die Taschenlampe." Er
wusste, dass ich immer eine Taschenlampe neben meinem Bett stehen hatte, um nachts nach den
Kindem schauen zu können. Aber die Taschenlampe war nicht dal Fritz war inzwischen auch wach
geworden. Als er sich schnell etwas anziehen wollte, stellte er fest, dass seine Garderobe total
durcheinander geraten war. Sein Portemonnaie lag leergeräumt auf der Erde. Es war Bewahrung,
dass Fritz und auch ich nicht wach geworden waren. Wir wussten, dass Diebe, sobald sie bemerkt
wurden, sofort mit dem Messer zustachen. VoIl det Zelt an habe ich nachts nicht mehr so fest
schlafen können. Besonders wenn Rudi fort musste, war ich sehr unruhig. Darum habe ich versucht,
nachts eine Campingliege nach draußen vor die Außentür zu stellen, um darauf zu schlafen. Ich
dachte, dass ich sicher auiMachen würde, wenn jemand versuchen sollte, üb€I mich
hinwegzusteigen. Das ließ ichjedoch nach einigen Nächten, weil ich nachts in ziemlicher Nähe eine
Hyäne heulen hörte. Da wurde mir doch etwas mulmig. Schnell bin ich darauf ins Haus gegangen
zum Schlafen. Ich dachte mir daraulhin eine wiksamere Methode aus. Rudi hafte von
Deutschland ein Gewehr mitgenomm€n, das er für die Jagd verwenden wollte. Es gab ausreichend
Gazellen in der Gegend. Somit nahm ich mehrere Male am Tag das Gewehr in die Hand - natitrlich
obne Munition - und maßchierte damit über das ganze Stationsgelainde. Besonders oft tat ich das
an Markttagen. Über unser Gelände führte ein öffentlicher Weg, der unter anderem zum Marktplatz
führte. Und gerade dann sahen mich viele Männer mit dem Gewehr über der Schulter. Hat das
geholfen? Aber in den nächsten Monaten bekamen wir nachts keinen ungebetenen Besuch. Viele
Jahre später hat sich bei unserem Nachfolger ein junger Mann zu diesem Einbruch bekannt. Er hat
bei seiner Bekehrung "reinen Tisch machen" wollen (so die Formulierung der Afrikaner für ihr
Schuldbekenntnis). Das Problem Diebstahl mitsamt meiner Angst in den Nächten hätte vermieden
werden können, wenn nicht am falschen Platz gespart worden wäre. Fritz Börchers hat dem
falschen Sparen dann sofort ein Ende bereitet. Er als Ingenieur wollte und konnte diese Bauweise
nicht verantworten. Fritz war ein gewissenhafter Mann, Pfusch am Bau war für ihn undenkbar. Bei
seiner Arbeit war er übervorsichtig und korekt. Mit einer Feststellung hat er für uns alle zur
Belustigung beigehagen. Er meinte, Herm Eichenbergers Zernentmischung sei wohl I zu I
gewesen, nämlich eine Schaufel Zement und eine Schubkarre Sand.

Für unser drittes Weihnachtsfest in Afrika holten wir uns aus dem Busch einige grüne Zweige
und befestigten daran ein paar Kerzen. Das war unser Weihnachtsbaum. Winterlich war uns auch
zumute, weil wir tagsüber nur 28 'C haften. Die Monate Dezembq und Januar sind in
Nordkamerun von den Temperatuen die angenehmste Zeit des Jahres. In diesen zwei Monaten
haben wir uns immer etwas erholen können. Im Februar begann dann die Hitze wieder. Zuerst ist
es noch erträglich, weil die Luftfeuchtigkeit sehr niedrig ist. Im Urwald ist das ganz anders. Bei
hoher Luftfeuchtigkeit schwitzt man schon bei wesentlich nie&igeren Tempemtüen.

Eichenbergers waren einige Wochen zuvor nach Zidim gezogen und nun konnten wir selbst über
unseren Arbeitsstil entscheiden. Familie Aalto kam im Januar nach Dagai und zogen in das Haus,
das Eichenbergers bewohnt haften. Von Fmu Aalto konnten wir keine Mitarbeit erwarten, sie war
mit ihren neugeborenen Zwillingen ausreichend beschäftigt. Für unsere Söhne hatte ich in Maroua
von einem Missionar eine gebmuchte ,Zwillingskare" erhalten. Mana hatte sie darin jeden morgen
ausgefahren. Das mochten sie geme, denn sie wussten, dass Mana mit ihnen immer zum Mayo-
Dagai fuhr. Auch in der Trockenzeil reicht es aus, etwas im Sand zu graben, um an Wasser zu
kommen. Für Kinder gibt es nichts Schöneres als Wasser und Sand. Wir hatten nicht einmal den
weiten Weg anr Nordsee. Manchmal kamen sie mit nassen Hosen zuriick, was mir aber auch keine
Sorge bereitete, denn bei diesen Temperaturen erkältet man sich nicht so ohne weiteres. Ich musste
die Kinder aber schnell urnziehen, weil der Unterleib nicht u lange unterkühlt sein durfte. Das
filhrte sonst zu eirer Dianhoe (Duchfall).

54



Ich hatte weiterhin Freude, zu beobachten, welche Fortschritte die Frauen beim Lesen und
Schreiben machten. Es dauerte zwar länger als bei den M?innem, aber die Frauen mussten
schließlich so ,,nebenher" auch beim Unterricht noch ihre Kinder beteuen. Das lenkt natürlich vom
Lemen ab. Eine Frau kam aber nie auf die Idee, ihr Baby oder Kleinkind jemand anderem zu
übergeben. Der Begriff ,,Babysitter" war für die Frauen unverständlich. was mich sehr erstaunte,
war die Tatsache, dass die Frauen nach und nach Tücher um ihre Hüften legten. Der Oberkörper
blieb frei und die Kinder wurden natürlich weiterhin aufdem Rücken getragen. Wir haben auch nie
das Thema Kleidung angesprochen. Die Initiative sich zu bekleiden, ging von ihnen s€lbst aus. Bei
diesen Unterrichts- oder Lesestunden am Nachmittag kam ich mit den Frauen oft über persönliche
Fragen ins Gespräch. Ich wollte noch mehr über ihren Alltag erfahren. Über das positive Ergebnis
des Körperkontakts mit dem Baby habe ich schon geschrieben. Mich interessierte auch zu wissen,
wie oft und wie lange sie ihr Baby stillten. Sobald das Baby unruhig wird, stillte die Mutter es. Die
Frauen stillten ihr Baby zwei Jahre lang. Danach wurde abrupt abgestillt. In diesen zwei Jahren
lebt€ die Frau mit ihren Kindem allein in ihrcr Hütte. In dieser Zelt hat der Ehemann keinen
sexuellen Kontakt mit seiner Frau. Eine ganz natürliche Geburtenkontrolle. Nachdem sie mir das

ezfilt hatten, wurde ich natürlich zum gleichen Thema befragt. Ganz vorsichtig konnte ich schon
damals über das Thema ,,Gebutenplanung" mit ihnen sprechen. Ich stellte dann aber fest, dass es

für sie nur eine Methode der Weißen ist, die sie nicht annehmen konnten. Es wärc dumm gewesen,
sie mit diesem Thema zu überfahren. Eßt Jahre später waren sie offener für diese Fragen.

Der Schulunterricht machte auch gut Fortschritte. Sechzehn Jungen gingen jetzt regelmäßig zur
Schule. Sie kamen aber alle aus den nahegelegenen Gehöften. Der Kola - Häuptling hafte sich wohl
von seinen Zauberem ,jibereden" lassen, dass der Schulunterricht gel?ihrlich sei. Darum hielt er
alle Kinder aus den anderen Dörfem fem. Wir stellten einmal bei einem Besuch in einem Dorf fest,

dass alle Kinder aus unserem Blickfeld schnell verschwanden. Dieser alte Häuptling war blind und
misstraute allem Neuen. wir wussten aber vom Laamido in Maroua, dass er unsere Schularbeit
unterstützte. Er hatte sich bei einem Besuch in Dagai wohlwollend über die Schule und die
Ambulanz geäußert.

l

'Y ***r*"*
Die neue Station in Zidim sollte jetzt aufgebaut werden. Darum ging Fritz dorthin, um zuerst

ein Wohnhaus zu bauen. Hen Aalto begleitete ihn, weil er die Station ja einmal übemehmen
sollte. Frau Aalto blieb mit den Kinder in Dagai. Wir konnten uns schlecht verst?indigen, weil sie
wenig Französisch sprach. Lisbeth und ich haben aber vercucht ihr zu helfen, weil wir
feststellten, dass sie Probleme mit den Zwillingen hatte. Ihre Unsicherheit verwunderte mich, weil
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ich wusste, dass sie gelemte Krankenschwester war. Sie beklagte sich immer wiedet dass die
Zwillinge stzindig Durchfall hätten. Lisbeth und ich haben ihr dann genaue Anweisungen gegeben,
die sie unbedingt beachten müsse. Nur leider hielt sie sich nicht daran. So kam sie an einem Tag
ganz aufgelöst zu mir gelaufen mit dem Ruf ,,mein Baby stirbt". Ich habe dann Lisbeth rufen
lassen und bin mit Frau Aalto in ihre Wohnung gegangen. Das Baby lag mit nur einem dünnen
Hemd bekleidet auf dem Bett. Es krampfte leicht, war aber total unterkühlt. Sofort haben wir das
Baby in eine warme Decke gehüllt und Frau Aalto gezeigt, dem Baby teelöffelweise ganz
vorsichtig Flüssigkeit zuzuführen. Lisbeth gab dazu in diese Flüssigkeir noch entsprechende
Medikamente. Der Zustand des Säuglings besserte sich bald. Leider hat Frau Aalto solche
Therapien nie vollständig durchgezogen. So bald es eine Besserung gab, hielt sie sich nicht mehr
an Lisbeths Anweisungen und hörte auch nicht mehr auf meine Ratschläge. Wir hatten ja schon
einige Duchfülle bei unseren kleinen Jungen erlebt. Sie sind nach Lisbeths Therapie stets wieder
gesund geworden.

Ich selbst hatte in dieser Zeit öfters heftige Malariaanfülle. Bei den Kindem erlebten wir das
auch immer wieder. Nach zwei bis drei Tagen hatten sie aber alles wieder übeßtanden. Natürlich
nahmen wir alle täglich prophylaktische Mittel gegen Malaria ein. Das übliche Mittel war zu der
Zeit Nivaquine, ein synthetisches Chinin. Ich wusste aus Missionsberichten der früheren Zeit,
dass man nur das reine Chinin kannte. Viele Missionare vertrugen es nicht. Damit ich nicht so oft
wegen Malaria kmnk wurde, empfahl man mir das Chinin. Leider gehöre ich auch zu denen, die
Chinin nicht vertragen. Nach der ersten Einnahme bekam ich starkes Herzklopfen und
Ohrensausen. Das war so stark und fühlte sich bedrohlich an, dass ich meinte, mein letztes
Stündlein hätte geschlagen. Es dauerte viele Stunden, bis alles wieder normal wurde. Wie
dankbar war ich über den Fortschdtt der Medizin. Natürlich nahm ich nie wieder Chinin. Aber in
all den Jahren war ein Malariaanfall nichts Erwähnenswertes mehr. Da musste man eben durch.

Anfang März 1959 konnten wir unseren ersten Heimaturlaub planen. Wir wollten im Mai
dann die Flugreise antreten. Henri Aalto sollte uns währcnd dieser sechs Monate in Dagai
vertreten.

Rudi bei Bau det etsten Kape e in Dagai

ln diesem Monat wurde auch die Kapelle in Dagai fertiggestellt. Die ersten Christen haften alle
Arbeiten unter Rudis Anleitung selbst gemacht. Wir wollten ihnen von Anfang an
Eigenverantwortung übergeben. Lehmziegel wussten sie ja selbst herzustellen. Rudi baute mit
ihnen zusammen einen großen ovalen Bau. Nur das Holz für den Dachstuhl bekamen sie von der
Mission. Gras flir das Dach sammelten die Kinder. Auch die Frauen halfen mit. Sie bündelten die
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große Menge Gras. Das Dachdecken musste Rudi nicht beaufsichtigen. Die Afükaner hatten
damit mehr Erfahrung. Wie stolz waren sie alle auf ihr ,,suudu Allah", ihr Gotteshaus.

Der ovale Bau aus Lehmzieseln

Noch im März fuhr Rudi nach Ngaounddrd. Dort trafen sich Missionare, um das Neue Testament
in Ful emeut durchzuarbeiten. In den Jahren des Zweiten Weltkrieges hafte ein Missionar in
Maroua es in Ful übersetzt. Leider hatte Herr Roulet in reines Maroua - Ful übersetzt. Marcua
Ful wird leider nur in Maroua gesprochen und verstanden. Darum wollten die Missionarc ein für
alle verst?indliches NeuesTestament erarbeiten. Herr Eichenberger war angefragt worden, ob er in
einem Übersetzungskomitee mitarbeiten könne, aber er bat Rudi, dies für ihn zu übemehmen.
Herr Eichenberger wollte mit seiner Frau an der Übersetzung ins Matakam weiterarbeite. Er
meinte zu Rudi, er könne doch Ful schon besser als er selbst. So begann für Rudi die Phase der
Übersetzungsarbeit. Von nun an kamen ihm die Ful -Kurse an der Hamburger Universität bei
Professor Klingenheben zugute. Es folgten viele Jahre Übersetzungsarbeit und das bedeutete
gleichzeitig viele Jahre zusätzlicher Arbeit. Erst viel später wurde uns deutlich, dass Gott Rudi
eine besondere Sprachbegabung geschenkt hatte. Solche Sprachbegabungen sollten dann wohl
auch in die Praxis umgesetzt werden.

Für unsere Reise nach Deutschland mussten wir nun alles rechtzeitig vorberciten. Den Kindem
erzählten wir viel von Deutschland und erklärten ihnen, dass wir mit dem Flugzeug fliegen
würden. Ein anderes Problem war die Kleidung für die Kinder. Für die Jungen strickte ich Hose

und Jacke. Die Jacken wurden aufuändig bestickt. Wo sollte ich auch warme Kleidung für die
Kinder herbekommen? Kaufen konnte hier nichts. ln den 50er - Jahren kannte man noch keine
praktische Kindergarderobe wie Anoraks. Bei meiner eigenen Garderobe hatte ich ein anderes
Problem. An meinem schöneo lindgrünen Kostüm hatten die Mäuse Löcher in den Kragen der
Kostümjacke gefiessen, ich habe davon schon erzählt. Uns fehlten geschlossene Kleiderschränke
und diese Tatsache hatten die Mäuse ausgenutzt.

In Briefen machten wir unsere Angehörigen damit verhaut, dass unsere Kinder kein Deutsch
sprachen. Obwohl wir immer our Deutsch mit ihnen gesprochen hatten, antworteten sie nur in Ful.
Den Afükanem gefiel es natürlich, dass die Kinder der Weißen ihre Sprache beherschten.
Besonders Matthias wurde von ihnen herausgefordert. lmmer wieder sprachen sie ihn an

,,hokkam" ( gib mir ), darauf Matthias ,,hokkata" (ich gebe nicht). Das wiederholten sie mehrere
Male, bis Matthias seine Ruhe haben wollte. Deudich rief er ihnen entgegen ,,accu haala ma"
(lass dein Geschwätz). Lachend zogen sie dann weiter. Stolz erzählte er den Afrikanem auch bald

,,mi yahan piruwal" (ich fliege mit dem Flufzeug). Auf das Flugzeug war er sehr gespannt.

Thomas äußerte sich nur wenig, er sah bei solchen Gesprächen nur ehrftirchtig seinen großen

Bruder an.

Schließlich der Tag gekommen, an dem wir mit dem Auto nach Maroua zum Flugplatz fuhren.
Matthias konnte es kaum erwarten, das Flugzeug zu besteigen. Dann saßen wir im Flugzeug, es

rollte auf die Piste und setzte züm Start an. Gespannt sah Matthias aus dem Fenster. Als er
feststellte, dass es von dü Erde abhob und die Hütten und Bäume unter uns immer kleiner
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wurdeq war er ganz entsetzt. Laut rief er ,,mi jipan, mi yahan Mota baaba am. (Ich steige aus, ich
will lieber mit Papas Auto fahren). Wir hatten Mühe, ihn zu beruhigen. Nach einiger Zeit ergab er
sich in sein Schicksal. Thomas vollbrachte ein anderes Kumtstück. Damals wurden bei Landung
und Start von den Stewardessen noch Bonbons verteilt, damit sich durch Schlucken der Druck in
den Ohren ausgleicht. weil das Flugzeug schaukelte, musste Thomas sich übergeben. Eine
Stewardesse hatte auch gleich eine Tüte bereit. Als bei Thomas alles draußen war, stellte ich fest,
dass er genüsslich sein Bonbon im Mund hin und her bewegte. Das wollte er nicht hergeben. So
übel er sich auch fühlte, wollte er das Bonbon nicht wieder hergeben.

Wir hatten einen langen Flug vor uns. Von Maroua bis Fort Lamy wirl es eine Stunde Flug.
Dort sollten wir das große Flugzeug besteigen. Wir flogen am Spätnachmittag von Maloua ab und
hatten viele Stunden Aufenthalt in Fort-Lamy. Erst um Mittemacht ging es von dort weiter. Mit
zwei kleinen, müden Kindem waren diese Stunden beschwerlich. Müde Kinder werden
bekanntlich unleidlich. Eine Stewardess hatte mit uns Erbamen. Sie holte sich die Erlaubnis, uns
schon zeitiger als die anderen Passagiere ins Flugzeug einzulassen. Endlich konnten die Kinder
zur Ruhe kommen.

Da Thomas keine zwei Jahre alt war, mussten wt für ihn nur ein Zehntel des Flugpreises
zahlen. Das bedeutete aber auch, er bekam keinen eigenen Sitz. Ich hatte mein schlafendes
Kleinkind die galze Nacht auf meinem Schoss. Matthias hatte einen eigenen Sitz. Gegen Morgen
verschwanden wir Erwachsenen im Waschraum, um die wärmere Garderobe anzuziehen. Das
Frühstück w'urde noch vor der Landung in Paris serviert. Als ich eine Tasse Kaffee in die Hand
nahm, um sie zum Mund zu führen, bewegte sich Thomas so ungeschickt, dass er an die Tasse
stieß. Der gute Kaffee ergoss sich auf mein lindgrünes Wollkostüm. Ich sah aus, wiejunge Mütter
es gut aus eigener Erfahrung kenn€n. Den Kindem hatte ich erst nur die gestrickten Hosen,
Strümpfe und Schuhe angezogen. Am llühen Morgen landeten wir in Paris. Beim Aussteigen
wollte ich den beiden dann die Strickjacken anziehen, aber Matthias weigerte sich vehement.
Warme Garderobe kannte er nicht. Er rief nur entdlstet ,das katzt". Er wehrte sich mit Händen
und Füßen. Die Wartehalle des Flugplatzes hat er uns buchstäblich zusammengebrüllt. Was
machen Eltem in solch einer Situation? Wir mussten doch bedenken, wie viel Neues auf die
Kinder zukam. Aber wegen der ktihlen Temperaturen brauchten sie warme Kleidung. Methode:
Ablenken hat dann meistens Erfolg. Rudi nahm ihn dann aufden Arm und sprach ruhig mit ihm.

Vom großen Fenster aus konnte man das Flugzeug sehen. Das hatte Erfolg. Matthias ließ sich
vom Papa Landung und Starts und vieles mehr erklären. Thomas nahm alles gelassener auf. Er
schaute seinen schreienden Bruder nur verständnislos an. Die Strickweste ließ Matthias danach
zwar an, aber die langen Armel schob er bis über die Ellenbogen hoch. So verhielt er sich alle
Monate waihrend unseres Deutschlandaufenthalts.

Endlich konnten wir das Flugzeug nach Düsseldorf besteigen. Für uns wax es der erste Flug in
einem Düsenjet. Wir waren begeistert, wie schnell das Flugzeug an Höhe gewann, dazu t|och so

leise. Nicht zu vergleichen mit den Propellermaschinen. Bald schon landeten wir in Düsseldod.
Am Flugplatz empfing uns Herbert Mascher, als Vertreter des Heima&omitees. Er wollte uns
etwas Gutes tun und lud uns ein, mit ihm in ein Cafö zu gehen. Er verstand nicht, dass wir uns

mit zwei übemüdeten Kleinkindem diesen Tenor ersparen wollten. Nach seiner Meinung
mussten Kinder jederzeit tun, was die Eltem sagen. Ich habe ihn nur veßtändnislos angeschaut
und bei mir gedacht ,,Wie schafft man das?" Mein besudeltes Kostüm und meine müden Jungen
haben ihn wohl davon tlberzeügl, dass er von seiner Einladung absehen musste. Das war die erste

Enttäuschung, die wir Herbert Mascher zugefügt haben. In den Jahrcn danach folgten noch etliche
mehr.

Stattdessen konnten wir einen vw-Käfer besteigen. Rudis Vetter holte uns von Düsseldorf ab.

Er firhr uns gleich nach Witten. Aber wie schafften wir es nur, alles Gepäck zu ventauen, dazu
noch vier Erwachsene und zwei Kinder?

Nachmittags kamen wir in Witten an. Rudis Eltem erwarteten uns. Aber außer ihnen war noch
ein Teil von Rudis Verwandtschaft gekommen. Sie saßen alle erwartungsvoll im Wohnzimmer.
Unserem Matthias wurden die vielen [euen Eindrticke und fremden Menschen zu stressig. Er
schrie die ganze Gesellschaft mit lauten Worten zusammen: ,, mi yahan Dagai" (ich geh nach
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Dagai). Das wiederholte er immer wieder. Jetzt war der Papa wieder gefragt. Rudi nahm sich
seinen Sohn auf den Arm und ging mit ihm erst ins Treppenhaus. Da waren erst mal die Treppen
zu erldären. Die Kinder kanntetr nur eine Stufe, die ins Haus führte. Nach einem ausgiebigen
Spaziergang wurde Matthias auch wieder ruhig. Thomas besah sich die ganze Szene in aller Ruhe.
Er sagte kaum ein Wort. Natürlich verstanden nur wir, was die Kinder uns in den nächsten Tagen
mitteilten. Aber Matthias hat uns überascht; innerhalb einiger weniger Tage sprach er Deutsch.
NuI mit uns behielt er die Ful- SFache bei.

Sechs Monate dauerte unser Aufenthalt in Deutschland und ich schreibe bewusst nicht
,,Urlaub" - Erholung war es nicht. Wir wohnten abwechselnd bei Rudis Eltem und dann bei
meiner Mutter. Meine Mutter hatte viel Freude mit den Kindem, und bei ihr war es auch einfacher
ftir sie, weil zu meinem Eltemhaus ein großer Hof und Garten gehörten. Dort hatten die beiden
Kinder viel Freiraum zum Spielen, sie waren eben immer beschäftigt. Für Rudi und mich kamen
dann viele Gemeindebesuche. Es war unserc Aufgabe, die Missionsarbeit in unseren Gemeinden
wieder mebr bekamt zu machen, heute würde man das wohl ,,PR" nennen. Diese Reisen warcn
anstengend. Wir fuhren mit Bussen und mit der Bahn. Dazu schleppten wir große Diakästen und
einen Diaprojektor mit uns herum. wir konnten nie sicher sein, einen Diaprojeklor in der
jeweiligen Gem€inde vorzufinden. Darum waren wir überglücklich, wenn wir an dem jeweiligen
Bahnhof mit einem Auto abgeholt wurden. Auch das war nicht selbstverständlich in der
damaligen Zeit. So waren alle vier von uns froh, als es wieder fuchtung Afrika ging.

Heinaturlaub Anfans 1960 mit Opel BliE im Hinteryrund

Für die Transporte des Baumaterials wurde im Herbst ein LKW Opel Blitz gekauft. Darum
wählten wir für die Ausreise das Schiff Mifte November fuhren wir mit dem vollgepackten Auto
Richtung Marseilte, wo wir den Passagierdampfer Jean Mermoz bestiegen. Auf ihm dauerte die
gesamte Schiffsreise vierzebn Tage, das bedeutete für uns eine zweiwöchige Zeit der Erholung.

In Douala wohnten wir ffa einige Tage bei Farellys. Rudi musste dort warten, bis das Auto und
das Gepäck duch den Zoll gekommen waren. Weil die mehrtägige Fahrt mit dem Auto ftt die
Kinder zu anstengend war, nahm ich mit ihlen das Flugzeug in den Norden. In Maroua holte uns
Fritz Börchers am FlugplaE ab. Die Fahrt nach Dagai war problemlos. Als das Wohnhaus in
Dagai in Sicht war, konnte Matthias es gar nicht erwarten auszusteigen. Er rannte sofort auf das

Haus zu. Im Haus angekommen, zog er Hemd und Hose aus und legte sich in sein Bett. Er war
überglücklich, wieder daheim zu sein. Thomas hatte sicher noch nicht so konkrete Erwartungen.
Er war ja noch zu ldein. Genauso wie Matthias habe ich auch empfirnden. Von den Afrikanem
wurden wir sfümisch begüßl. Gar nicht lange nach unsercr Ankunft war unser Haus umlagert
von allen Afrikanem aus der Nachbarschaft. Zur Begrüßung sangen sie uns Lieder. In diese
Danklieder habe ich auch miteingestimmt. Ich hatte das Gefühl, ,,endlich zu Hause" zu sein.
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In Dagai hatte sich in der Zwischenzeit auf der Missionsstation aber einiges verändert: Aaltos
waren schon einige Wochen nicht mehr in Dagai. Der Gesundheitszustand der Zwillinge hatte
sich verschlechtert. Selbst die Arzte im Krankenhaus Maroua wollten die Verantwortung nicht
mehr übemehmen. Schwester Lisbeth sagte mir gleich bei unserer Arü<unft, dass ihr vor
Erleichterung ein Stein vom Herzen gefallen sei, als Aaltos abgereist seien. Die Mutter hätte
weiterhin keine Therapie konsequent durchgeffthrt. Darum wären die Durchfülle bei einem der
Zwillinge immer schlimmer geworden. So packten Aaltos ihre Sachen und waren schon bei
unserer Ankunff in Dolala eine ganze Zeit in einem amerikanischen Missionskrankenhaus.

Wir wollten eigentlich in Douala Artur und Gerti Gerdawischke mit ihrcn beiden kleinen
Kindem mit in den Norden nehmen. Artur und Gerti waren schon einige Wochen in Kamerun.

Man hatte Artul Arbeit auf einer Station in Sildkamerun gegeben, um sich einzuarbeiten. wir
kannten uns schon aus unserer Hamburger Zeit. Artur kam einige Tage später als verabredet.

Dazu auch noch allein. Was er uns mitteilen musste, war keine eine gute Nachricht. Einer von
Aaltos Zwillingen war gestorben. Artur hatte die Aufgabe, das Kind zu beerdigen und Familie
Aalto zu beteuen. Aaltos hielt es nicht länger in AIäka aus. Sie wollten schnell wieder nach
Finnland. Bis alles geregelt war, wollte Arhrr bei ihnen bleiben und erst dann nach Nordkamerun
kommen.

Nun sollten und wollten Gerdawischkes die Station Dagai übemehmen. Schon lange gab es

Pläne in der Stadt Maroua, eine Missionsstation aufzubauen. Ein französischer Kaufmann bot ein
großes Gelände zum Kauf an. Er selbst wollte nach Europa zurück. Auf dem Gelzinde war ein
großes Wohnhaus und eine Werkstatt mit Vorratsräumen. Die Leitung der Mission wurde bald
mit Herm Tevenin einig, er machte fft die Mission einen faircn Preis.

Aber noch einmal zudck: Rudi kam mit dem Lastwagen mehrere Tage später wohlbehalten in
Dagai an. Inzwischen hatte ich schon einen Umzug in Dagai gestartet. Unser Wohnhaus war
solider gebaut, darum hatte es eine besserc ,,Wohnqualität". Wir solltel Oerdawischkes das Haus

sofort zur Vernigung stel1en. Für mich hieß das, wieder packen und alles ins Nachbarhaus
bringen. Natürlich musste ich nichts schleppen, dabei halfen mir die Afrikaner. Diesen Umzug
hatte ich schon vor Rudis Ankurft komplett erledigt.

Iü Deutschland hatten wir viel eingekauft und vieles war uns geschenkt worden. Jetzt hatte ich
eine nagelneue Singer - Nähmaschine. Die Afüaktion für die Afrikaner war eine Miele -
Waschmaschine. Das war eine Bottich - Maschine, die man nicht heizen konnte. Der Bottich war
aus Edelstahl und unverwüstlich. Die Maschine lief mit einem Berzinmotor. Mana habe ich
schnell eingewiesen, den Motor zu bedienen. Die Afrikaner kormten es nicht fassen. ,,Keeke
lotugo"... (Maschine, die wäscht).

Mitte Januar kamen Gerdawischkes nach Dagai. Die Kinder freundeten sich sogleich
miteinander an. Daniel, der ältere von Gerdawischkes, war ungeführ gleich alt wie Thomas. Die
drei Jungen machten alle Spiele gemeinsam. Gabriele, das zweite Kind, war noch ein Baby. Wir
hatten schöne gemeinsame wochen zusammen in Dagai.

Mit Gerti zusammen begannen wir wieder mit der Frauen - und Mädchenarbeit. Zuerst boten
wir ihnen Nähunteüicht an. Am Lesen und Schreiben waren immer mehr Mädchen interessiert.
Wir freuten uns, dass jetzt auch sie zum Lemen kamen und natilrlich lemten sie schneller als die
Frauen.

Artur und Rudi begannen mit dem Taufunterricht. Bis zur Taufe sollten die Kandidaten lesen

und schreiben können. Das machten wir zur Bedingung. In der nächsten Regenzeit sollten die
Eßten getauft werden.

Der Hauskauf in Maroua war abgeschlossen. Wir konnten nun alles besichtigen. Das große

Wohnhaus interessierte mich nattirlich am meisten. Man stelle sich vor: elektrisches Licht und
fließend Wasser. Ein goßer Gaxten war afigelegt. Die Jungen waren fasziniert, denn dort gab es

viele Obstbäume wie Pampelmusen und Apfelsinen. Darum nannten die Kinder es gleich ,das
Pampelmusenhaus". Sie freuten sich auf den Umzug. Wir sind trotzdem schweren Herzens von
Dagai fortgegangen. Wir hatten die Menschen in unser Herz geschlossen.
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Buba

Fetschi war die Hauptftau unseres Nachbam Nai. Als sie vor zwei Jahren wieder ein Kind
erwartete, war sie viel kank. Unsere Schwester in der Ambulanz hatte mit vielen Medikamenten
versucht, ihr zu helfen. Bis wir eines Nachts in ihrem Gehöft die Tanztrommel hörten. Da wussten
wir dass die Bewohner des Gehöftes Nai wieder einmal Hirsebier urd Fleisch für ihre Ahnen
zubereitet hatten, um sie zu besänftigen, weil sie über Fetschi die Krankheit gebracht haben sollten.
Am andercn Tage ging ich zu Fetschi, um mit ihr zu reden. Sie hatte mich nämlich einige Zeit
vorher gefragt, ob es stimme, dass man in den Himmel käme, wenn man Jesus annimmt. Als ich im
Gehöft ankam, saß Fetschi auf einem Stein vor ihrer Hütte. Sie sah ganz niedergedrückt aus. Ich
habe dann versucht, ihr zu erklären, dass Jesus ihren Zauber nicht wolle, dass der Böse sie nur mit
dieser Furcht vor den Ahnen plage. Jesus sei ganz gewiss da, der sie von der Furcht befreie und
ihnen ein ftöhtiches Herz gäbe. Was konnten wir weiter tun, als fft Fetschi zu beten. Auch wussten
wir, dass ihr Bruder für sie betete. Die weiteren Monate sahen wir Fetschi nur selten. Sie war die
meiste Zeit wie alle Leute ihres Gehöftes auf dem Felde; denn es war gerade Regenzeit. In diesen
fünf Monaten müssen die Kirdi viel arbeiten, damit sie genügend Hirse und Erdnüsse ftir die lange
Trocke.zeit ernten. Bis man uns eines Tages rief, Fetschi häfte ihr Kind bekommen, aber es ginge
ih gar nicht gut. Schwester Lisbeth hat einige Tage versucht, der Mutter mit unseren
Medikamenten zu helfen. Es warja Regenzeit, wir konnten sie nicht nach Maroua ins Krankenhaus
bringen.

Einige Tage nach der Geburt des Kindes starb Fetschi. Fiü Nai, ihren Mann, gab es nun nichts
eilig€res, als das Kind wegzugeben. Weil es nach seiner Meinung die Mutter umgebracht hatte, es

würde sicher noch den Vater umbrirgen. Er wollte es zu den Fulbe geben, so htuten wir, weil er als
Bezahlung dafür eine Kuh bekime. Die Fulbe ziehen sich solche Kinder sehr gerne groß, damit sie
später Sklaven haben. Das konnten wir nicht zulassen, es gab sicher noch eine andere Möglichkeit.
Bis uns dann Buba und Dudu einfielen. Dieses junge Ehepaar wohnte bei uns. Buba machte alle
nötigen Arbeiten auf der Station, um sich seinen Lebensunterhalt damit zu verdienen. Er hatte sich
vor lärlgerer Zeit auf einer andercn Missionsstation bekehrt. Irgendeine Sache hatte ihn aber von
dem gemden Weg abgebracht. Mit seiner Frau verstand er sich nicht mehr gut. Vielleicht auch weil
sie Mohammedanerin war. Kinderlos war die Ehe auch geblieben. Deshalb meinten wir, es wäre
sicher gut, wenn ein Kind in ihr Haus käme. Wir sprachen mit Nai. Nach einer kleinen Unterredung
gab er das Kind der Mission. Daraulhin gaben wir Fetschis Kind in Pflege bei Buba und Dudu.
Dudu kam einmal in der Woche zu uns und holte sich die Kindemahrung. Für die Kleidung des

Kindes sorgten wir auch. Aber statt besser, wurde Dudu immer unertrziglicher. Sie verlangte von
Buba irnmer wieder neue Kleider, was er bei seinem kleinen Verdienst doch nicht kaufen konnte.
Buba machte daraulhin Schulden. Das erfuhren wir erst später. Nach mehrcren Monaten ging Dudu
fort. Buba übergab das Kind für einige Zeit seiner Mufter. Einige Wochen später kam Buba zu
meinem Mann und erklitte, er hätte eine andere Frau gefunden. Hauwa so hieß sie machte auch
einen netten Eindruck. Mein Mann erklärte ihm nur, dass wir jetzt eine Bewährungszeit von ihm
verlangten. Nun nahmen Hauwa und Buba das Kind auch wieder zu sich. Geschwister
Gerdawischke (Missionarskollegen) erzählten uns immer wieder, wie Buba und Hauwa sich
verstünden. Buba führe sich wirklich gut, sicher würde er bald Glied der Gemeirde Dagai. In dieser
Zeit n hfir Hauwa auch Jesus als ihren persönlichen Heiland an. Es war im Januar, als Bruder
Gerdawischke Buba hier nach Maroua ins Krankenhaus brachte, damit der Doktor ihn gründlich
unteNuche. Der Arzt stellte einen Leberschaden und eine vergrößerte Milz durch Malaria fest. Wir
waren entsetzt, als wir Buba nach lzingerer Zeit wiedersahen. Er war abgemagert und sein Gesicht
war eingefallen. Man riet ihm, im Krankenhaus zu bleiben. Das wollte er auf gar keinen Fall. Er
fuhr wieder mit nach Dagai. Einige Wochen später hafte es sich so verschlimmert, dass er doch ins
Kranl(enlaus musste. Es ging immer meh bergab mit ihm. An einem Freitagmorgen kam Hauwa
zu uns mit ganz verweinten Augen. Mit Buba ginge es zu Ende, erklärte sie uns. Wir sind dann
gteich mit ihr ins K&nkenhaus gefahren. Bedrückend war es nur für uns, dass wir gar nicht mehr
mit ihm sprechen konnten. Ist er nun ein Eigentum Jesu gewesen? Gegen 11 Uhr starb Buba. wir
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haben ihn am Nachmittag hier in Maroua begraben. Nun hat wieder die Frage an uns hemn ,,wo
bleibt das Kind?" Nai wollte es dcht haben. Für ihn stand es fest, das Kind hatte auch Buba
umgebracht. Hauwa war mit dem Kind zu ihren Mohammedanischen Eltem zurückgekehrt. Bubas
Bruder wollte das Kind auch zu sich nehmen. Auch da wäre es unter Mohammedanem gewesen.

Bis uls dann nach Wochen endlich die rechte Lösung gekommen ist. Wir meilten, es wäire doch
eine schöne Aufgabe für die junge Gemeinde Dagai, di€ses Kind großzuziehen. Wir haben mit den
Christen gesprochen und nannten ihnen die Bibelstelle ,,Wer ein solches Kind auftiimmt in meinem
Namen der nimmt mich auf." Sie haben es gut verstarden. Es ist einjunges Christenehepaar da, das

noch keine Kinder hat. Die Frau übemimmt die Arbeit geme. An den Kosten wollen sich alle
beteiligen. Nai will das Kind nicht zurück haben. Sein Gesicht ist von Furcht gezeichnet, dass das

Kind auch ihn noch umbringen wird. Hauwa haben wir für ibre Arbeit zu entschädigen versucht.
Sie ist zudck zu ihen Eltem gegangen. Nun muss sich zeigen ob der Glaube sich unter Christen
bewährt. Nais Kind hat auch schon einen Spielgeführten gefunden. Es ist das erste Kind von
Fetschis Bruder. Es heißt David. Nun soll Fetschis Kind auch einen christlichen Namen haben. Wir
haben den Namen Jonathan ausgesucht.

Typßches Kirdi-Gehöfi

Maroua

Mitte März 1960 zogen wir dann nach Maroua. Gerdawischkes hatten sich in Dagai gut
eingelebt. Somit konnte Rudi mit gutem Gefühl die Stationsarbeit in Artuls Vemntwortung
übergeben. Gerdawischkes selbst freuten sich auf die Arbeit in Dagai. Al die gemeinsamen

wochen mit Artur und Gerti erinnere ich mich noch geme. Gerti hatte die gleiche Einstellung zur
praldischen Arbeit wie ich. Sie scheute sich nicht anzupacken und war nicht zirnperlich. Sie fand
sich auch in den primitiven Verhältnisse sofort zurecht. Wir haben viel Spaß miteinander gehabt.

Uns war bewusst, Missionare ohne Humor halten in einem fremden Land nicht lange aus.

Unser neues Wohnhaus hafte drei große Räume mit Küche und Bad zusammen. Dazu noch ein
kleiner Raum, der als Vorratsraum gedacht war. Diesen Raum haben wir zuerst als Kinderzimmer
eingerichtet. Im Haus spielten die Kinder doch kaum. Sie waren fast nur draußen. Alle R?iume

hatten Türen zur Veranda, die rings ums Haus verlief. So gab es für uns sechs Außentüren, also
sechs Möglichkeiten für Diebe, ins Haus zu kommen. Diese Gefahr musstm wir immer
einkalkulieren. Trotzdem fühlten wir uns in Maroua der Zivilisation wieder näher. Hier lebten
immer viele Europäer und die Lebensmittelgeschäfie konnten wir sogar zu Fuß erreichen.

Für den Garten stellte ich einen Gärtrer ein. Abdallah arbeitete selbstärüig. Er hatte schon viele
Jahre bei einer Missionarsfamilie von der Nachbarmission die Gartenarbeit gemacht. Er wusste, wo
ich in der Küche die Samentüten hatte. Dort holte er sich den Samen nach Bedarf. Nach einer
Anlaufphase konnte ich sogar Gemüse an andere Missionare verkaufen. Da lohnte es sich, den Sohn
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des Gärtners zu bezahlen. Eine andere Aufgabe übemahm Abdallah auch noch: Er ging für uns zum
Schlachthof, um Frischfleisch zukaufen. Als Afiikaner bekam er das Fleisch billiger. Von uns
Europäem hätte man auch in Maroua einen viel höheren Preis verlangt. Auf diese Idee sind wir aber
nicht selbst gekommen. Das waren immer unsere afrikanischen Freunde, die uns diesen Tipp gaben.

Außerdem ging Abdallah an Markttagen auch den Frauen entgegen, die auf dem Weg zum Markt
waren, um dort ihr Eier zu verkaufen. Sicher hat er mit den Frauen auch gefeilscht, das habe ich
aber nicht wissen wollen. Ich bezahlte die Eier zum üblichen Marktpreis. Abdallah fteute sich
gewiss über diesen kleinen Nebenverdienst.

Für die Hausarbeit hatten wir Mbrwi und Mana aus Dagai mitgenommen. Die beiden verstanden
sich gut und waren gut eingearbeitet. Die Küche mussten wir auch neu ausstatten. Wir kauften in
Garoua einen Gasherd und einen Elektro-Kühlschrank. In Maroua haften wir ja Elektrizität. Der
Herd lief aber mit Propangas. Die Gasflaschen konnten wir in Maroua eintaüschen. Aus
Deutscbland hatten wir uns ei[e gut erhaltene Herdplatte mitgenommen. Aus Zementsteinen
manerte Rudi einen Herd. Die Herdplatte kam obenauf. Sogar ein Backofen konnte eingebaut
werden. In dieser Zeit konnten wir in Maroua noch günstig Holz kaufen. Das war wesentlich
billiger als Propangas. Natürlich musste das Holz noch zersägt und kleingehackt werden. Das war
Mbrwis Arbeit. Aus dem Herd holten sie die Holzkohle für das Bügeleisen. Ich war immer
erstaunt, wie geschickt sie das Bügeleisen mit Holzkohle aufheizen konnten und wie geschickt sie
mit diesem Ungetüm von Bügeleisen die Wäsche bilgelten.

Mana und Mbrwi ließen nicht zu, dass ich unsere beiden Kinder zu kleinen Hilfsarbeiten
arleitete. Sie dumten für Matthias und Thomas sogar das Spielzeug im Kinderzimmer wieder auf.
Ihre Meinung war, die Kinder der Weißen dürften diese Arbeiten nicht macher. Dagegen konnte ich
mich nicht wehren. Matthias und Thomas verslanden sich gut mit dell Hausboys. Ich habe es nie
zugelassen, dass sie mit den Afükanem respektlos umgingen, aber sie erlebten ja auch unseren
freundlichen Umgangston mit Mana und Mbrwi.

Oft ergab es sich, dass sie sich nach Feierabend auf den Fußboden ins Wohnzimmer setzten, um
ihre vielen Fragen loszuwerden. Sie hätten sich bei solchen ,,Meetings" nie auf einen Snrhl oder
Sessel gesetzt. Wir wussten, dass sie sich dabei äußerst unwohl gefühlt hätten. Aber gerade diese
Gespräche mochten wir. Mana und Mbrwi kornten ihre Fragen loswerden und auch wfu konnten
ihnen unsere Fragen stellen. An diesen Abenden erfuhren wir viel aus ihrer Kultur und auch über
ihre Denkweise.

Nach einiger Zeit kamen sie mit Gehaltsfiagen. Sie hatten erfahren, dass die Euopäer in
Maroua ihre Boys viel besser bezahlten. wir haben ihnen nur gesagt, dass wir ihnen kein höheres

Gehatt zahlen könnten. Als Missionare hatten wir nie ein so gutes Einkommen wie die ewopäischen
Geschäftsleute. Wir haben ihnen dann freigestellt, sich einen besser bezahlten Arbeitsplatz zu
suchen. Das lehnten sie sofort ab. Ihr Argument war, bei uns würden sie menschlich behandelt und
nicht bloß herumkommandiert werden. All die Jahre blieben Mbrwi und Mana bei uns.

In Maroua mussten wir uns aber aufnoch mehr Wärme als in Dagai einstellen. Maxoua ist von
Bergen umgeben. Darum gibl es nur wenig Wind, der ja etwas Erfrischung bringt. In der heißen
Zeit hatten wir im Haus bis zu 42' C. Nachts kühlte es sich dann auf 34' ab. Ich empfand die Hitze
noch ermüdender, weil ich unser drittes Kind erwaxtete. Am Mittagstisch genügte das Taschentuch
zum Schweißwischen nicht. Ich hatte immer ein Handtuch auf dem Schoss liegen. Außerdem lief
der Gästebetrieb gleich nach unserer Arkunft an. Durchreisende Missionare machten irnmer aufder
Missionsstation Halt.
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Ein Neues Testanent nach ei e,n Jahr Gebrauch

In dieser Zeit, Sommer 1960, trafsich das Übersetzungskomitee bei uns. Wie schon erwähnt, wurde
das Neue Testament in ein verständliches Ful übersetzt. Diese Tagung dauerte mehrere Wochen.
Ich habe die ganze Gruppe noch vor mir. Da war zuerst das norwegische Ehepaar Endeßen, die wir
noch aus Ngaounddrd kannten, Miss Christiansen von einer amerikanischen Mission und besonders
zu erwfinen ist Leslie Stennes, auch er Amerikaner und Lutheraner. Leslie Stennes und Rudi
verband eine gute hüderliche Zusarnmenarbeit und Freundschaft. Zt letzi Latll, noch Mallum
Markus dazu, der aus dem Islam kam und in Nordkamerun seine Heimat hatte.

Übersazungsteam, vome links Leslie Ste nes

Wo konnten alle Gäste logieren? Miss Christiansen quartierten wir in unsü Büro ein. Auf
unserem Gelände stand noch eil1 ovales strohgedecktes Haus mit zwei Räumen. Dusche und WC
waren hinter dem Haus. In diesem Haus wohnten dann Leslie Stennes und Mallum Markus.
Gegenüber unserq Station hatte eine Französin ein kleines Hotel. Sie vermietete damals noch an

Gäste. Dort konnte Ehepaar Endersen wohnen. Zu Tisch waren sie aber alle bei Kassühlkes.
Natürlich hatten wir keinen Konferenzraum. Für die Übersetzungsarbeit saßen alle an unserem
großen Esstisch. WeDn Essenszeit war, mussten sie alle Bücher beiseite legen.
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Notdkanenner waten nit i Übersetzunsstean

In den Tropen beginnt man immer früh mit aller Arbeit. Die kühlere Morgenluft muss genutzt
werden. Darum Fdihstück 6.30, um 7 Uhr die erste Arbeitsphase. Wenn alle Bücher aufdem Tisch
ausgebreitet waren, konnte die Afueit beginnen. Bis 12 Uhr arbeiteten sie zusammen, dann war
Mittagessen und amchließend die für Tropenklima notwendige Mittagsruhe zwischen 13 llbr und
15.30. Ab 15.30 nach eirer Tasse Tee wurde die Arbeit wieder aufgenommen. Gegen 18.30 gab es

Abendbrot und danach ging es noch einmal weiter. Sie hatten sich als Team ein hohes Ziel gesetzt.

Miss Christiansen und Herr Endersen gingen schon aufdie 60 zu, sie hielten das Arbeitstempo nicht
durch. Off sah ich Mallum Markus, Leslie Stennes und Rudi alleine am Tisch sitzen. Sie hielten
dem Tempo stand. In allen weiteren Jahren habe ich mitertebt, was Übersetzungsarbeit bedeutet. tch
werde in einem anderen Abschnitt noch daraufeingehen.

In diesen Wochen kam Schwester tngeborg Gruppe nach Nordkamerun. Sie soltte in Dagai
Schwester Lisbeth in der Ambulanzarbeit mithelfen. Sie wohnte bei uns, bis Artur eifle Fahrt von
Dagai nach Maroua machen koltnte. In der Regenzeit musste Artur warten, bis nach Tagen ohne

Regen die Flussitbergänge zu passieren waren. Auf dem Rückweg wollte Artw dann Schwester
Ingeborg mitnehmen. Schwester Ingeborg campierte in unserem Wohrzimmer auf einer Liege. Eine.
Person mebr bei den Mahlzeiten fiillt ja auch nicht weiter ins Gewicht. lch zähle einmal auf: vier
Erwachsene, zwei Kinder, eine Dusche, ein WC. Für Afrika kein Problem.

Aber es geht noch weiter. Nach einigen Tagen kamen Jaaine und Edouard Somerville von
Franl«eich. Sie sollten die Station Zidim übemehmen. Auch sie konnten nicht sofort abreisen. Das

Auto stand wohl bereit, aber auch sie konnten in der Regenzeit nicht alle Strassen passieren. Janine

ufld Edouard konnten aber zum Glück bei der Französin wohnen, aber ihre Mahlzeiten nahmen sie

natürlich bei uns ein. Ich hatte gleich einen guten Einstieg in den Gästebetrieb auf unserer Station.
Zehn Erwachsene und zwei Kinder istja eine kleine Zahl. Dazu sollte im August unser drittes Kind
geboren werden. Zwei Boys machten wohl die Arbeit, ich musste aber planen und alles in det
Küche beaufsichtigen.

Oft gab es in all den Jahren l]berraschungsgäste. Unsere Missionare mussten in Maroua
einkaufen. In der Regenzeit planten sie verst?indlicherweise eine lJbemachtung mit ein. In der
Trockenzeit blieben sie aber immer nur über die Mittagszeit. Bald war Mbrwi ill der Küche so

eingearbeitet, dass er auch die Mengen für die vorgesehene Personenzahl selbst einschätzen konnte.
Ich wollte mir ja genilgend Zeit nehmen liir die Frauenarbeit und die Kinderarbeit.
... und noch einmal das Thema Überaschungsgäste:
Thomas bekam an einem Morgen Zahnschmezen, aber in Maroua gab es keinen Zahnarzt. ln
Garoua, ca. 200 km entfemt, konnten wir vielleicht einen Zatfiatzt efielchen. Und ,,zufällig" fuhr
ein Auto vor. Wir kannten den norwegischen Zabnatzt von der Missionsstation Ngaounddrd. Ein
Arzt hat natürlich immer einen Notkoffer dabei. So konntg er Thomas einen Zahn ziehen, das

Problem war gelöst. Natürlich war HeIr Bidal bei uns Gast. Er wollte nur eine Urlaub$eise durch
den Norden machen. Gottes Engel sind immer unterwegs. Auch Zahnzirzte werden von Gott dazu
gebraucht.

Wie habe ich damals solche Wunder eingeordnet? Fit mich waren sie einfach natürlich. Ich hatte
zu keiner Zeit Angst, dass wir eine Notsituation nicht übeßtehen würden. Wir waren an dem Platz,
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den Gott uns zugewiesen hatte. Wir \r.ussten, ohne viel Worte zu machenJ Gott hält seine
schützende Hand über uns. Unser Vater im Himmel gibt seinen Kindem diese Sicherheit.

Irgendwann im Juli kam Schwester Ingeborg Schlensog. wir holten sie vom Flugplatz ab. Sie

sollte in Zidim die Ambulanz aulbauen. Sie blieb aber vorerst in Maroua, um die Ful-Sprache zu
lemen. Rudi gab ihr U[terricht. Sie machte schnelle Fortschritte, obwohl sie immer wieder an sich
zweifelte. Wir mussten ihr oft Mut machen.

Vorsorgeuntersuchungen bei Schwangeren kaDnte man in der Zeit noch nicht. Kurz vor meinem
Entbindungstermin bin ich in Maroua ins Krankenhaus gegangen. Dort arbeiteten zwei ftanzösische
Arzte. Es gab sogar eine Entbindungsstation. Ich wollte nur mit dem zuständigen Arzt sprechen und
ihn fragen, ob ich eine deutsche Hebamme mitbringen dürfe, die mich bei der Entbindung
mitbetreut. Der Arzt meinte nur ,,Machen Sie doch eine Hausentbindung." Diesen Vorschlag
nahm ich geme an.

Schwester Ingeborg übemahm diese Aufgabe sehr geme. Es war ihre erste selbständige
Entbindung nach ihrem Hebammenexamen. Am 8. August morgens um 6 Uhr wurde unsere
Claudia geboren. Ich höre noch Ingeborgs Ruf,,ein Mädchen!" Rudi musste assistieren. Er hatte

sogar ein Entbindungsbeft konstruiert. Auf zwei Holzböcken wurden Bretter gelegt und darüber
eine in Maroua angefefiigte Baumwollmatratze. Wir waren damals absolut nicht anspruchsvoll.
Rudi nahm sich sogar Zeit, um Claudias ersten Schrei auf Tonband aufzunehmen. Ein
Tonbandgerät hatten wir uns aus Deutschland mitgenommen.

Wieder muss ich von einer Bewahrung erzählen. Wir schliefen wegen der Hitze bei offenem
Fenster. Mein Bett stand ganz nah am Fenster. In der Zeit hatte ich schon wegen der Kinder keinen
festen Schlaf. Ich dachte immer, dass ich von verdächtigen Geduschen schon aufilachen würde.
Eines Morgens wollte Rudi sich anziehen. Er konnte seine Hose nicht fi[den. Währcnd wir mit dem

Suchen noch beschäftigt waren, klopfte der Gärtner an der Tür. Er hatte Rudis Hose im Garten
gefunden. Das Portemonnaie war verschwunden. lch vermisste meine Handtasche. Natürlich war
darin auch ein Geldbeutel. Wir hatten nie viel Bargeld im Haus, daxum war der Verlust nicht sehr
groß. Argerlich war, dass Rudis Schlüsselbund auch verschwunden war. Am Schlüsselbund war
auch ein Haustürschlüssel. Das Bewusstsein, dass der Dieb ganz nahe an meinem Bett durch das

Fenster eingestiegen war, löste bei mir doch Herzklopfen aus. Wir wussten ja, dass sie immer mit
einem Messer auf Diebestour unterwegs waren. Oft haben wir davon gehört, dass sie gleich
zugestochen haben. Darum mussten wir nun bei geschlossenem Fenster schlafen. Einen kleinen
Ventilator leisteten wf uos. Der brachte etwas Luft über unsere Köpfe. Diese Abkühlung war
angenehm.

In den Monaten August und September war es dann durch die häufigen Regenschauer nicht
mehr so drückend heiß. Aber die Luftfeuchtigkeit ist dafft höher. Darum schwitzt man eher. Wir
liebten es, wenn die Regenschauer am späten Nachmittag kamen. Das bedeutete für uns einen

ruhigen Nachtschlat Dann mussten wir uns sogar mit einem Bettlaken zudecken. Wolldecken
brauchten wir in Maroua nie. Die Stromrechnung einer Klimaanlage hätten wir nicht zahlen
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können. Andere Europäer in Maroua verstanden nie, wie wir ohne Klimaanlage auskommen
konnten.

Die hohe Luftfeuchtigkeit der Regenzeit brachte noch andere Probleme. Das Salz in der Küche
wurde so feucht, dass man einen Salzstreuq nicht benutzeD konnte. Viel Ungeziefer hatten wir
durch die Luftfeuchtigkeit und die Grillen störten mich. Bei ihrem Lärm konnte ich nicht schlafen.
Rudi lachte nur über mich, wenn ich vor dem Schlafengehen aufGrillerjagd ging. Es war gar nicht
so leicht, sie zu finden. Nach einer Weile kannte ich ilte bevorzugten Ritzen. Mit Wasser und
Stricknadel bewaffuet, schlich ich mich an, ich musste leise und vorsichtig sein. Hörten die Grillen
Schritte, verstummten sie sofort, und ich wusste nicht, wo sich so eine laute Grille aufhielt. Ich
nannte mich dann,,amtlich geprüfter Grillentotschlägef'.

Eine andere Grillenart saß in klein€n Erdlöchem vor unserem
Haus. Sobald es dunkel war, machten sie einen ohrenbetäubenden Lärm. Mana und Mbrwi sind für
mich dann aufGrillenjagd gegangeo. Mit dieser Grillensorte hatten sie mehr Erfahrung.

Zu Beginn der Regenzeit hatten wir dann noch ein besondercs Schauspiel - die fliege[den
Termiten. Sobald es dunlel war, wurden sie von jeder Lichtquelle angezogen. Bei uns brannte eine
Lampe aufder großen Veranda. Sobald die Afäkaner bemerkten, dass die Termiten ausschwärmten,
gossen sie Wasser auf den Zementfußboden der Veranda. Die Termiten flogen ins Licht und fielen
dann zu Boden. Auf dem feuchten Boden konnten sie sich dann nicht mehr bewegen. Unsere Boys
sammelten sie in ein Gefdß. Sie erklärten uns, dass sie die Flügel ausreißen würden und danach die
Termiten im offenen Feuer rösten. Fia die Afaikaner war das ein Leckerbisse[

Fledemäuse waren in unserem Haus absolut nicht beliebt. Sie saßen im Dachgeschoss. Abends
konnte es gescheheD, dass sie nicht den richtigen Ausgang nach draußen fanden. Dann kreisten sie

vom Licht irritiert in unserem Wohnzimmer. Rudi hafte eine wirksame Waffe gefunden, sie zu
schlagen. Die Waffe war unser Besen, mit dem er genau dann zuschlug, wenn so eine Fledermaus
in der Umgebung des Wohnzimmers bei ihm vorbeikam. Das Zuschlagen musste blitzschnell
geschehen. Eine gute Übung für das Reaktionsvermögen. Bei diesem Kampf bin ich immer nach
draußen gegangen. Ich wollte nicht riskieren, dass so eine Fledermaus sich in meinen Haareq
verling. Von meinem Beobachtungsposten sah es urkomisch aus. Rudi mit erhobenem Besen stand
ganz konzentriert, um in Sekundenschnelle zuzuschlagen. Hatte er nicht getroffen, hieß es,,aufein
Neues". Später hat unser Hund bei so einem Kampf immer mitgeholfen. Das Schauspiel war dann
noch spannender.

Nachts kam immer wieder aus dem Kindezimmer ein Ruf ,,F1edermaus". Dann waren die
Kinder vom Kreisen einer Fledermaus in ihrem Zimmer wach geworden. Unser Haus hatte als
Zwischendecke düflre Presspappe. In der Küche gab es einige Ecken, wo der Kot der Fledemäuse
alles durchgeweicht hatte. Ich erinnere mich noch, dass ich in eine Wolke von Fledemauskot
gehüllt war, wenn ich in der Küche stand, um Mahlzeiten vorzuberciten. Wir schickten immer
wieder Mana auf den Dachboden. Er holte eimerweise den Kot vom Dachboden. Das musste aber

immer wieder nach getan werden. Das Klügste wäre gewesen, die Zwischendecke zu emeuem,
am besten aus einem stabileren Material, aber daran war nicht zu denken. Dazu fehlte das Geld.
Der Aufbau der Stationen Dagai und Zidim hatten Vorrang.

In Deutschland hatte man immer noch nicht begriffen, dass wir regelmäßig Geld brauchten. ln
einem Brief am 6. September 1960 schrcibe ich an meine Muttei Seit dem 7. Juni haben wir kein
Geld mehr bekommen. Seit Jüni konnten aa alle Missionare keine Gehälter mehr ausgezahlt
werden. In den Lebensmittelgeschäften hatte man uns erlaubt, auf Pump einzukaufen. Rudi hatte
beim Bankdirektor die Erlaubnis geholt, das Missionskonto übeEiehen zu diirfen. Da warcn die
Lehrer in Dagai, Helfer beim Bauen und unsere Hausboys, sie warteten auf ibre Löhne: Wie wir uns
gefühlt haben, kann man kaum beschreiben.

Rudi begann wieder mit der ÜIbersetzung der Ful-Bibel. Um sich sprachlich beraten zu lassen,

hat er eioen Mutteßprachler gefunden, einen Koranlehrer aus dem Ort Balaza. Der ort war
üngefäh t5 km von Maroua entfemt. Der Koranlehrer kam geme zu Rudi. Er f?eute sich darauf, die
Arbeit mit einem Gebet zu beginnen. Eßtaunt war er, dass er in seiner Muttersprache beten dufte.
Bisher wurde ihm gelebrt, nur in arabisch beten sei gültig, weil Gott diese Sprache liebt. Er betete
mit Rudi zusammen. Erstaunlich war ftir Rudi, dass er zu Jesus Chr:istus betete. Rudi hatte viele
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Jahre sein Dorf einmal in der Woche besucht. vor den muslimischen Dortbewohnem konnte er
ungehindert das Evangelium verkünden. was aus diesen Menschen geworden ist, weiß Gott allein.

Wir nahmen auch bald wieder Kontakt zu der Nachbarmissio[ auf. Aus der Zeit in Dagai
kafllten wir Missionare uns schon. Die Station Djarengol bestand schon sehr lange. Noch vor dem
Zweiten Weltkieg hatte der Missionar Roulet diese Station aufgebaut. Es war der Missionar, der
das Neue Testament schon lange in das nicht für alle verst?indliche Maroua-Ful übersetzthatte. lelzt
waren in Djarengol Schweizer Missionare von der Sudan-Mission (SUM). Djarengol ist ein Vorort
von Maroua. In der Stadt selbst hatten sie schon lange ein kleines Kirchengebäude. Zt det zeit
fanden Sonntag morgens immer Gottesdienste statt. Zuerst ein Goftesdienst in der Ful-Sprache und

danach ein Gottesdienst i[ Französisch. In Maroua selbst lebten viele Afiikaner aus dem Süden

Kameruns. Es warcn Verwaltungsangestellte, Lehrer und auch Geschäftsleute. Weil sie alle eine

Schule besucht hatten, spmchen sie gut Fmnzösisch mit einem westafrikanischem Akzent. Rudi ließ
sich in diese Gottesdienstarbeit gleich mit einptanen. Sie teilten sich die Gottesdienste in
vierzehntägigem Rhytlmus ein. All die Jahre bestand eine gute Zusammenarbeit mit den Schweizer
Missionaren.

Anfang September habe ich wieder mit einer Leseklasse begonnen. Einen Babysitter brauchte
ich nicht. Baby Ctaudia war im Kinderwagen immer neben mir. WiI haften zu der Zeit noch keine
geeigneten Räumlichkeiten. So stellten wir Stühle auf die Veranda, aber weit auseinander. Darüber
legten wir ein Brett, fertig war eine Bankrcihe.

Es sprach sich schnell herum, dass man zu uns kommen konnte, um Lesen und Schreiben zu

lemen. Rudi war fleißig gewesen, darum lagen uns schon Evangelien in der Ful-Sprache vor.
Daraus machten wir unsere Lese- und Schreibübungen.

Zum Entstehen dieser Evangelien muss ich noch etwas schreiben. Rudi machte seine

Übersetzungen handschriftlich. Danach wurde es auf einer Schreibmaschine abgetippt, dann folgte
das Korrekturlesen. Anschließend konnten die Texte auf Matrizen abgetippt werden. Wir hatten
einen Vervielf?iltiger für diese Matrizen. Fikjedes Textblatt musste man ein Mal die Kurbel drehen.

Diese Arbeit habe ich Rudi abgenoomen. Dann kam der nächste Schritt. So ein Evangelium hat ja
viele Seiten. Jede Seite eine Matrize. Bei 50 Exemplaren kann man ausrechnen, wie lange ich
gekurbelt habe. Danach wurden alle Seiten auf dem Tisch oder auf dem Boden ausgelegt. Hatte
man 40 Seiten, lagen dann in unserem Wohnzimmer 40 Stapel. Dann wurde zusammengestellt.
vome mit Seite 1 fing man an, je ein Blatt, bis Blatt 40 eneicht war. Und noch einmal von vome.

Es dauerte, bis 50 Exemplare gebündelt werden konnten. Wir waren immer stolz, wefil wir wieder
ein neues Evangelium zusammengestellt hatten. Diese Arbeit ist im Computer-zeitalter nicht mehr
vorstellbar. Die Afrikaner kauften diese kleinen Hefte geme ab. Kostenlos gaben wir nichts weiter.
Der Preis betrug aber kaum die Herstellungskosten.

In der Leseklasse machten mir auch Mbirvi und Mana viel Freude. Sie konnten schon bald
fließend lesen. Auch beim Schreiben machtel sie große Fortschritte, hatten aber Schwierigkeiten,
leserlich zu schreiben. Da eßt wurde mft bewusst, dass Erwachsene mehr üben müssen, wenn sie
als Kinder ihre Feinmotorik nicht geübt haben. Diese Leseklasse machte ich ar zwei Nachmittagen
pro Woche.

Bald übte ich auch Diktate mit ihnen. Gemeinsam haben wir uns über ihre Fortschritte gefreut.

Wie in Dagai fielen mir bald Begabungen bei den jungen Männem aui Diese Begabten habe ich
auch gefürdert. Ihren Werdegang dann zu begleiten, war sehr schön. Nach einigen Jahren wurden
aus dieser Klasse in der später aufgebauten Bibelschule Katechisten ausgebildet. Sie gingen in ihre

Dörfer zuück urld bauten dort Gemeinden auf
An einem Nachmittag in der Woche lud ich daan auch die Frauen von den Kamerunem aus dem

Süden ein. Mit ihnen sprach ich nur französisch. Auch diese Frauen hatten die Schule besucht uld
sprachen gut französisch. Mit ihnen habe ich gehaldarbeitet. Sie freuten sich, wenn ich ihnen beim
Nähen oder Stricken half. Gekocht habe ich mit ihnen auch. Für alle Rezepte nahm ich nur Produkte

des Landes. Sie waren eßtaunt über die goßen und vielen Variationsmöglichkeiten. So einen
Nachmittag schloss ich dann mit einer Bibelaxbeit ab. Natürlich hatten die Frauen auch ihrc Kinder
mit dabei. Alterdings habe ich in EriDnerung, dass die Kinder nie gestört haben. Ganz ruhig
spielten sie miteinander.
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Da die Strassen jet wieder passierbar warcn, fuhr Rudi nach Dagai, um mit Artur die ersten
Christen dort für deren Taufe vorzuberciten. Inzwischen hatte Rudi eine Glaubenslehre in Ful
geschrieben. Das ,,Ekkinol-nuddinki" hatte 79 Seiten; Natürlich genauso hergestellt wie die
Übersetzungen zur Ful-Bibel, also handschriftlich, auf der Schreibmaschine abgetippt, Konektur
gelesen, auf Matrize geschrieben, Matrizen in den Vervielfältiger, in unserem Wohnzimmer Blätter
ausgebreitet, Heft ffiI Heft zusammengelegt.

Sechs junge Mäoner aus Dagai, sowie Mana und Mbrwi wurden am 23. Oktober 1960 getauft.
Rudi schreibt in einem Brief nach Deutschland: Wir koDnten die erste Gemeinde unserer Mission
gründen. Die Taufe fand in dem Regenzeitfluss ,,Mayo Dagai" statt. Der Fluss hatte sich schon zum
größten Teil verlaufen, aber ein großes wasserloch war uns noch geblieben. Die Sonne strahlte vom
Himmel, ringsum auf den Felsen und am Ufer standen die Zuschauer und staunten die
Weißgekleideten an. Die eßten getauften Christen erhielten die Namen der Jünger Jesu: Petrus,
Jakobus, Johannes Matthäus, Philippus und Andreas. Unsere beiden Boys hießen jetzt David
Mbrwi, Daniel-Mana. Alle diese jungen Männer übemahmen danach wichtige Aufgaben beim
Aufbau der Gemeinde.

Eöte Taufe in Dasai

An der Taufe konnte ich auch teilnehmen. Rudi holte mich mit dem Landrover ab.

Schwester Ingeborg Schlensog blieb in Maroua, um das Baby Claudia zu beteuen. Für Matthias
und Thomas war die Autofahrt natürlich spannend. Die Strassen waren vom Regen sehr beschädigt,
die Flussübergänge waren noch nicht emeuert. Der schwierigste Fluss war der Mayo-Luuti. Er hatte
am Ütergang noch viel fließendes Wasser. Rudi hatte Übung, schlammige Strassen zu passieren.

Beim Mayo-Luuti mussten wir aussteigen. Die Afrikaner schoben das Auto durch den Fluss. Die
Kinder wurden von den Afrikanem auf den Schultem getragen. Ich musste duch wenigstens 50 cm
hohes Wasser waten. Das Schauspiel, wie die Afrikaner den Landrover durch den Fluss schoben,
war natürlich spannend für unsere kleinen Jungen. lch selbst war aber auch froh, als wir alle das
jenseitige Ufer ereicht hatten. Der nächste Übergang war der Mayo Dagai. Er hatte aber
glücklicherweise nicht mehr so viel Wasser. So konnten wir mit den Aläkanem, Gerdawischkes,
Schwester Lisbeth und Schwester lngeborg Gruppe das Tauffest feiem. Eßt in der Dunkelheit
waren wir schließlich in Maroua zurück

Danach konnten wir in Maroua aufunsercm Gelände Einiges verändem. Zuerst wurde das schon
vorhandene Werkstattgebäude umgebaut. Der andere Teil wurde durch eine Trennwand umgebaut
zu einem Versammlungsraum. Nur der hintere Teil blieb als Werkstatt erhalten. Wir kauften für den
Versammlungsraum Tische und Stühle und für mehrere Reihen Bänke. Das alles konnten wir in
Maroua kaufen, darum wax es erschwinglich.

Jetzt konnte ich sonntags mit der Kilderarbeit beginnen. Aus der anfangs kleinen Gruppe
wurden bald 70 bis 80 Kinder. Gegen Mittag, wenn die Kinder fort waren, konnte ich kaum noch
sprechen, ich war fast heiser. Die afrikanischen Kinder waren in dieser zeit nicht diszipliniert. Still
sitzen und zuhören kannten sie nicht. Wie ich das alleine geschafft habe, weiß ich bis heute nicht
mehr. Die Kinder kamen geme, beim Singen der Lieder warcn sie begeistert dabei. Ich weiß nicht
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wie, aber sie merkten sich die biblischen Geschichten. Wenn ich am folgenden Sonntag die
Bibelgeschichte wiederholen ließ, konnten sie mir alles nacherzählen. Sie hatten trotz aller Unruhe
zugehüt. Darum habe ich diese Arbeit lnit Freude weitergemacht.

Bei der Vorbereitung für die Kinderstunde hafte ich meinen intensivsten Sprachunterricht. Für
der Alltag konnle ich wohl ausreichend Ful. Ich konnte mich mit den Afükanem schließlich auch
nur in ihrer Sprache verständigen. Das reicht aber nicht, um eine biblische Geschichte zu erz?ihlen.

Darum habe ich dann meine Ezählung in Ful aufgeschrieben und gab es Rudi zur Korrektur.
Meinen Sprachexperten hatte ich ja in meiner Nähe. Rudi korrigierte meinen Aufschrieb, danach
sprach ich mit ihm diese Korrekhüen durch. In der ersten Zeit habe ich die biblische Geschichte den

Kindem nur vorgelesen. Doch bald konnte ich fiei erzählen und auch fiei in Fu1 beten. Meine
aufgeschiiebene Geschichte war bald nur Konzept. Matthias, Thomas und Baby Claudia waren
immer mit dahei-

Die,.Sonntagsschule in l4aroua

Nach der Sonntagsschule blieben viele Kinder noch auf unserem Gelände, um zu spielen. Sie
hatten ja ausreichend Platz auf der Missionsstation. Unsere Jungen fanden dadwch viele gute

Spielgel?ihrten. Mit ein Grund, warum unsere Kinder fast nur Ful sprachen. Deutsch verstanden sie,
weil wir als Eltem nur Deutsch mit ihnen gesprochen haben. An den Werktagen kamen regelmäßig
afrikanische Kinder, um mit Matthias und Thomas zu spielen. Unsere Kinder sind in einer großen

Freiheit aufgewachsen.
Nach dem Umbau des versammlungsraums fülrte Rudi auch für unser wohnhaus einen Umbau

durch. Den hinteren Teil der Veranda wollte er zu einem Büro umbauen. Er zog zwei W:inde hoch
und ließ Raum ftir zwei Fenster, um genügend Luftzirkulation zu haben. Damit waren schon einmal
zwei Außentiten in diesen Raum mit einbezogen. Rudi hatte nun ein großes Büro und dazu ein
großes Kindetzimmer dazu gewonnen. Solche ,,kleinen" Umbauten machte Rudi mit afükanischen
Arbeitem. Unseren Bauingenieu konnte er dafür nicht einselzen. Fritz Börcheß hatte ausrcichend
Arbeit in Zidim und Dagai. wenn die zeit einmal drängte, fuhr Rudi auch dorthin, um unserem
Bauingenieur zu helfen.
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Rtudit AÄeißzinmet in Matuua

In Maroua wohnten wir fast schon ein Jahr. Die Einwohner Marouas sind die Fulbe, eine
islamisierte Volksgruppe, die ursprünglich aus Nordafrika eingedrungen waren und die ansässigen
Stämme unterworfen hatten. wir wollten auch zu ihnen Kontakte aufbauen. Rudi begann eine
Hausversammlung mitten in der Stadt. Dort wohnte ein alter Bekallntel von uns. Wir kannten
Katccalla schon voo Dagai her. Er war der Bote des Laamido von Maroua. Uns verband seitdem
ei[e gute Freundschaft. IGtccalla wurde bei einem Remen vom Pferd geworfen. Ihm ging es sehr
schlecht. Er hatte sich ein Bein gebrochen. Darum ließ er Rudi rufen. Rudi besuchte ihn immer
wieder. Er begann den Leuten die Evangelien vorzulesen. Dazu wurden die Nachbam eingeladen.
Die Fulbe bewohnten in der Zeil nur runde, shohgedeckte Lehmhütten. Somit eneichte man die
Nachbam schnett. Den Nachbam auf der gegenüberliegenden Straßenseite wollte Rudi auch

einladen. Katccalla meinte nur: ,per kommt nicht, er ist Koranlehrer." Rudi beschloss darauflrin,
laut zu lesen, so dass besagter Mann doch hörcn konnte. Und siehe, nach ein paar Minuten packten
ihn die Worte der Bergpredigt so sehr, dass er aus der Reserve gelockt worden war und sich zu dEn

anderen setre. Wieder muss ich sagen, dass wir nicht wissen, was aus allen geworden ist, die die
Botschaft gehört haben. Das weiß Gott allein. Dieser Koranlehrer wurde später Rudis einheimischer
Sprachberater bei der Bibelübersetzung, denn der vorige Muttersprachler und Koranlehrer aus

Balaza koDnte den weiten Weg später nicht mehr machen.

Rudi nit dem Sprochexpeien bei der Übersetzung

Inzwischen hafte Rudi auch erfahren, warum in Balaza niemand eine offene Entscheidung für Jesus

traf, um sich dann zur Taufe zu melden- Vor vielen Jahren hatte ein Missionar der Sudanmission die
ersten Kontakte im Dorf Balaza. Etwa 40 Leute kamen regelmäßig zu den Versammlungen, 15

wollüen ganze Sache machen und sich taufen lassen. Der damalige Laamido von Maroua musste
davon gehört haben. Er ließ diese 15 Leute mit eirem Lastwagen abholen und ließ sie fünf Tage
lang ohne Essen einsperren. Was nach diesen Drohungen noch mit ihnen geschehen ist, weiß kein
Mensch. Die meisten von diesen Männem sind aus dem Dorf fortgezogen. Sie wollteD und kolulten
die Repressalien der Behörden nicht mehr ertragen.
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Die Anfü.nger der Leseklasse konnte ich bald David und Daniel überlassen. Sie hatten mit ihren
Leuten mehr Geduld als ich. Ich wurde immer wieder geftagt, ob ich denen, die schon lesen und
schreiben konnten, noch etwas Französisch beibringen könnte. Dabei habe ich mich aber mehr auf
das Lesen und Sprechen konzentriert. Rechtschxeibu[g wäre noch zu schwer gewesen.

Durch die Entlastung hatte ich den Freiraum, eine Frauen - und Mädchenarbeit in Ful zu
beginnen. Bald schon kamen viele Frauen und Mädchen. Zuerst gab ich ihnen Lese - und
Schrcibrnterricht. Einige der Frauen konnten schon lesen und schreiben, sie wollten aber geme
mehr lrbung bekommen, damit sie besser die Evangelien lesen konnten. Diese Frauen wa1€n
Christinnen und auch schon getaufl. Ihre Mä.ner gehörten schon lange zur Gemeinde. Ich erinnere
mich noch an diese Fraue[ Sie hatten schulpflichtige Kinder, die in Maroua zur Schule gingen. Ich
konnte l1och miterleben, wie Söhne aus diesen Familien ihr Abitur machten.

Viel Frcude hatten die Frauen und Mädchen, wenn ich mit ihnen gehandarbeitet habe. Wir haben
Blusen und Röcke genfit, die sie mit Stolz auch anzogen. Natialich hatten sie keine Nähmaschine,
alles wurde von Hand genäht. Matale hatte viele Kinder, einige gingen schon zur Schule. Jetzt war
sie wieder schwanger. Ich habe ihr meinen Kinderwagen gescher*t. Claudia war inzwischen schon
so groß, dass sie laufen konnte. Mit Stolz führte sie mir bald ihr Baby im Kinderwagen vor. Der
Kinderwagen war eine Attraktion in ihrem Wohnviertel. Mich verband eine liebe Frcundschaft mit
Matale. Geme denke ich noch an sie.
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l Seit einigen Wochen war unsere Werkstatt auch bestens ausgestattet. Wir wussten von einem
französischen Schreiner in Ngaounddre, der wieder in seine Heirnat wollte. Seine Maschinen bot er
zu einem günstigen Preis an. Diese Maschinen holten unser Bauingenieur und Artur Gerdawischke
mit einem Lastwagen ab. Beide hatten eine abgeschlossene Ausbildung als Schreiner. Beide kamen
immer wieder nach Maroua, um Holz fur den Dachstuhl zuzuschneiden und Tüen herzustellen.
Später fertigten sie für unsere Wohnungen auch Möbel an. So kamen wir doch noch zu
geschlosseflen Kleiderschränken, die ftir Mäuse tabu waren. Welch ein Fortschrittl!

Unsere Ki[der liebten die Regenzeit. Sobald der Regen begann, zogen sie sich eine Badehose an

und liefen auf den großen Hof. Den Kopf hielten sie hoch und spürten, wie die Regentropfen in
iken geöftreten Mund fielen. In goßen Pfittzen stapften sie mit Vergnügen. Wie warm es noch bei
solchen Regen blieb, schreibe ich in einem aaderen Brief: ,,Gerade hat es sich nach einem
Regenschauer wunderbar abgekühlt. Wir haben im Haus nur noch 30' C." Die Kinder mussten aber
nach einer Weile wieder etwas Trockenes anziehen. Unterktrhlung ist auch bei diesen Tempemtüeo
nicht möglich.

R egenze i tv e rynnge n fn K in det

Nun eine afükanische Liebesgeschichte: Unser Daniel-Mana hatte sich verliebt, er wollte das

Mädchen geme heiraten. Leider war sie eine Tochter von Nai , dem Orakelleser nahe der
Missionsstation von Dagai. Nai wollte seine Tochter keinem Christen geben. Daniel führte
verhandlungen mit Nai, der sich aber nicht umstimmen ließ. Wir wussten von Daniel, dass Kilwi,
so hieß das junge Mädchen, auch in Daniel verliebt war. Eines Tages erschien Kilwi ganz allein auf
unsercr Station. Wie hatte sie den Weg gefunden? Sie hatte Dagai noch nie verlassen. Maroua
kannte sie nur vom Hörensagen. Wir kümmerten uns um eine Unterkunft fft Kilwi bei
aIäkanischen Freunden. Bald schickte Nai einen seiner Söhne zu uns, um Kilwi zum Vater
zurückzubringen. Von Kilwi wussten wir, dass er seine Tochter an einen alten reichen Mam
verheimten wollte. Darum war sie auch Hals über Kopfnach Marcua aufgebrochen. wir haben dem
Sohn nur gesagt, er solle seinem Vater ausrichtefl, gegen Kilwis Witten würden wir sie nicht gehen

lassen. Immer wieder kam einer von Nais Söhnen mit der gleichen Forderung. Einer der Söhne
erzählte uns, sein Vater würde nicht selbst kommen, weil das Orakel ihm diese Reise verboten
habe. Solch ein Orakel hat uns sogar beruhigt. Irgendwann hat Nai wohl eingeseherL dass er seine
Tochter richt zurückbekommen würde. Darum haben wir übedegt, wie wir für eine Heirat sorgen
könnten. Vor dem Standesamt koDnten sie nicht heiraten, weil die Einwilligung des Vateß fehlte.
Wir Missionare brauchten für die beiden eine Idee, weil auch wir keine standesamtliche Tmuung

durchführen durften. Darum baten wir aläkanische Freunde, mit den beiden zu beten und sie zu

segnen. Macht auch ein kleines Fest, haben wir nur gemten. So gdindeten Daniel und Kilwi eine

Familie und wohnten aufunserer Station. Platz war genügend vorhanden.
Regelmäßig trafen wir Missionare uns zur Jahreskonferenz uld auch zu Festen. In Maroua war

ausreichend Platz. Darum lag die ganze Organisation immer in meiner Hand. Weihnachten habe ich
viel gebacken. Die Boys staunten über die Vielfalt des weihnachtsgebäcks. Ganz besonders freuten
sich unsere Missionarskollegen. Der Kreis wurde immer größer. Weihnachten 1960 kam Fritz
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Börcheß aus dem Urlaub zurück. Er brachte seine Fruu Ellen mit. Sie wohnten zuerst in dem schon

erwähnten ovalen Baü. Dort wurde ihre eßte Tochter geboren.

lnzwischen gab es mit Eichenbergers ,,Sudan-Mission" und Rudi Verhandlungen mit den

Behörden, weil wir in Mokolo ein Gymnasium aulbauen wollten. Die Schule sollte von beiden
Missionen getragen werden. Von unserer Mission sollten dort Janine und Edouard Somerville als
Lehrer unterichten.

Im Mai 1961 fuhr Rudi nach Ngaounddrd, um die Psalmen, die er übersetzt hatte, im
ÜIbersetzungskomitee durchzusehen. Außerdem wollten sie ein gemeinsames Liederbuch

zusammenstellen. In einem Brief schreibe ich über dieses geplante Liederbuch: ,,Ich glaube nicht,
dass sie zu diesem gemeinsamen Liederbuch kommen. Aber man muss es ja versuchen. Rudi ist
nämlich unter die Liederdichter gega[gen, vielmehr zum Lieder-um-Dichter. Manchmal sitzt er an

unserem kleinen elektrischen Klavier (Emrngenschaft aus Deutschland) und spielt bestimmte Ful-
Lieder. Dann plat, seine poetische Ader, er schreibt, denkt nach, spricht laut vor sich ta - ta -
tatd - tatata" .

Erst als Rudi mir erklärte, dass Melodie- und Texhh)'thmus übereinstimmen müsse[, verstand

ich seine versuche. wir wussten, dass in dem vorhandenen Liederbuch Miss Christiansen
Kirchenchoräle in Ful übersetzt hatte. Mit einer besonderen Vorliebe ftir Molltonarten. Die
Nordkameruner konnten unsere Melodien aber nicht singen, weil sie an ihre 5 -Ton-Musik
(Pentatonik) gewöhnt waren, die keine Halbtonschritte kennt. Für sie ist es unmöglich, Molltonarten
richtig zu singen. Rudi versuchte, diese Lieder anders zu übersetzen. Melodie - und Textrhythmus
sollten übereinstimmen. Mit diesen Versuchen ging er in die Liederkommission. Miss Chri§tiansen
nahm ihn auch sofort beiseite mit den Wort€n: ,,Diese Lieder habe ich mir vom Heiligen Geist

schenken lassen...", sie wolle darum nicht, dass etwas damn verzindert llllrde. Rudi hat ihr nur
geantwortet, es komme nicht nur auf den Heiligen Geist an, sondem auch auf einen konekten
Rhlthmus. Diesen Satz werde ich später noch einmal kommentieren.

In dieser Regenzeit bekamen die Kinder Windpocken. Thomas hatte als erster diese

Infektionskankheit, Matthias und Claudia folgten. Bei der Hitze entzündeten sich die Pocken uid
eiterten. Matthias hatte es am schlimmsten getroffen, besonders aüf seinem Rücken. Abends rief ich
dann: ,,Antreten zum Veryflastem." Aufdie entzündeten Pocken habe ich einzeln Peniciltin - Salbe

auftragen müssen und ein Pflaster dadber geklebt. Auf Matthias Rücken bildeüe sich ein dicker
Forunkel, der im Krankenhaus vom Arzt aufgeschnitten werden musste. Durch das viele Schwitzen

wurde al1es so schlimm. Afrika!
Nach einigen Wochen bekamen alle drei Kinder nacheinander die Masem. Auch diese

Infektionskmnkheit war im heißen Klima viel bedrohlicher als in Europa. Unsere Kinder hatten mit
40' C sehr hohes Fieber. Das erforderte viele Tage Einsatz der Ifuankenschwester-Mama. Matthias
erwischte es wieder am schlimmsten. Einmal kollabierte er und bekam Krämpfe. Wir hätten die
Arzte des Krankenhauses erreichen können. Das war aber ein langer Weg. Mit dem Auto zum

Krankenhaus dauerte es zehn Minuten. Hätten wie einen Arzt zu uns ins Haus holen wollen, hätte

es bis zurück zur Station 20 Minutel gedaueft. EirI Telefon hatten wir damals in Maroua nicht
Darum entwickelten wir in dieser Situation noch ein andercs Veßtändnis von Notfallmedizin: wir
baten Gott um Hilfe, er sorgt ffiI uns.

Die Schwestem auf unseren Krankenstationen befftchteten immer eine Masemepidemie. Die
hatte ganz andere Ausmaße ats bei den euopäischen Kindem,. Weil diese Kinder fast alle
unterem,lhft warenJ konnte eine Masemerkankung tödlich enden. Kinder werden mit zwei Jahren

abrupt abgestillt, und sofort bekamen sie den schwercn Hirsebrei, wenig Fleisch, kaum Gemüse.
Darum bereiteten die Schwestem fflr die erkrankten Kinder Milch und Milchreis vor. Oft kamen die

Mütter zu spät, die Kinder waren so apathisch, dass sie keine Nahrung mehr zu sich nehmen

konnten.
Da das Geld aus Deutschland endlich ,,etwas" regelmäßiger kam, konnten wir auch besser

planen. Wir bauten ein geräumiges Gästehaus. Das Haus hatte drei sepaxate Zimmer: ein
Wohnzimmeq eine große Küche, Dusche und WC. Bdm Bau half Rudi fleißig mit, obwohl Fritz
Börchers hauptverantwortlich dafür war. Türen und die wichtigsten Möbel wurden in der eigenen

We*statt herggstellt und auch Artur als gelemter Schreiner half mit. Die Zwischendecke in
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unserem Wohnhaus wurde dann auch emeuert. So konnten wir ,,ungestört" in unserer Küche das
Essen zubereiten.

In einem Briefvom 27. August l96l schreibe ich: ,,Wir sindje aufden Hund gekommen. Die
Kinder sind natürlich ganz begeistert." Rudi hatte ein drei Monate altes Hundebaby aus Garoua
mitgebracht. Ein Mischlingshund, seine Mutter ein Boxer, der Vater ein Schäferhund. Strolch
wurde der beste Freund umerer Kinder. Ich fühlte mich jetzt sicher. Strolch schlief immer in
unserer Wohnung. Einen Fehler hatte das Tier, er war ein Rassist. Wenn Afükaner auf unser
Gelände kamen, verbellte er sie und sprang sie an. Europäer begdißte er nur mit Schwanzwedeln.

Schwester Ingeborg Schlensog war schon seit einiger zeit rn zidir,llr, um die Ambulanz dort
aufzubauen. Sie musste zuerst auch sehr bescheiden wohnen, ehe ein Haus gebaut und bewohnbar
war. Nün erwarteten wir eine weitere Diakonisse für die Krankenarbeit. Im September 1961 kam
Schwester I[geborg Janke nach Maroua. Inzwischen gab es unter uns vier Mal lngeborg. Es blieb
uns nichts anderes übrig, als immer den Nachnamen mitzunennen. Schwester Ingeborg Janke
musste zuerst auch in unserem Wohnzimmer ilbemachtel, andere Wohnmöglichkeiten waren noch
im Rohbau. Sie sollte abü erst in Marcua bleiben, um ausreichend Zeit fürs Erlemen der Ful-
Sprache zu haben. Nach einiger Zeit konnte Ingeborg Janke auch ihre Wohnung beziehen. Zum
Essen kam sie aber weiterhin zu uns, weil sie nur ein Zimmer mit Dusche und WC bewohnte.

Noch im September kam wieder das Übersetzungskomitee zu uns. Es war nur eine verkleinerte
Gruppe. Das Komitee bestand dieses Mal aus Leslie Stennes und Rudi. Dabei blieb es dann die
folgenden Jahre. Jetzt wollten sie den Rest des Neuen Testaments dwchsehen. Das sollte möglichst
bald der Bibelgesellschaft vorgelegt werden können. Die beiden arbeiteten irr unserem
Versammlungsraum. Dort schlief Leslie Stennes auch. Beide hatten die Texte mit der
Schreibmaschine abgetippt vor sich liegen. In diese Konzepte trugen sie ihre Korrekturen ein.
Danach musste nochmals alles sauber abgetippt werden. Wie oft hat Rudi wohl alle übersetzen
Bibeltexte ,,abgeschrieben" und wieder mit allen Korrekturen abgeschrieben? Rudi kanDte die
Bibel. Später kamen dann von den Druckereien Vorlagen, die Korektur gelesen werden mussten.

lmDezember 1961 kamen Heide und Bemd Jansen fiach Maroua. Sie sollten in Zidim arbeiten.
Somervills gingen nach Mokolo, um dort mit Eichenberyers das Gymnasium aufzubauen. Das
Gästehaus war aber inzwischen soweit fertig, dass Jansens sofort dort einziehen konnten. Somit
hatte Rudi jetzt drei Missionaren Sprachunterricht zu geben. Unsere kleine Claudia fteundete sich
sofort mit Heide an. Heide hatte aber auch eine Begabung, mit Kindem umzugehen. Ich selbst
fieundete mich auch mit Heide an. wir veßtanden uns sehr gut. Wenn wir beide zusammen waren,
hörte man uns schon von weitem lachen. Mir wurde wieder einmal bewusst: Missionare ohne
Humor halten die Einsamkeit nicht durch.

In einem Brief schreibe ich: ,,Weihnachten haben wir mit Jansens zusammen gefeiert. Da sie
beide musikalisch siod, haber wir tüchtig miteinander musiziert und gesungen. Die
weihnachtslieder erschallten vierstimmig. Heiligabend hatten wir gegen 16.00 Uhr eine kleine
Feier für sie vorbereitet. Die Feier fand natürlich in unserem Haus statt. Als all die Afrikaner ihre
Weihnachtslieder anstimmten, wurde mir recht weihnachtlich zumute. Die Afrikaner aus dem
Süden singen immer mehrstimmig. Wenn sie so melodisch und mit Begeisterung singen, wird
einem gleich warm ums Herz. Unsere Kinder waren sehr geduldig, sie konnten ruhig abwarten, bis
ihre Bescherung kam. Am Weihnachtsmorgen sind wir gemeinsam zum Gottesdienst gefahren.
Rudi hafte den Gottesdienst zu leiten. Am Nachmittag machten wir einen schönen Spaziergang.
Zum Abendbrot hatten wir den Tisch festlich gedeckt. Bei Kerzenschein saßen wir bei Tisch. Das
ist dann doch eine andere Atmosphäre, weil erst einmal die Temperatuen höher sind als in
Deutschland."
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Seit Januar 1962 war eine Bjbelschule il1 Djarengol in Betrieb. Die Arbeit machten wir gemeinsam

mit den Missionaren von der Sudan-Mission. Bis zum Beginn der Regenzeit sollte jeweils der
Unterricht stattfinden. Die jungen Männer kamen mit ihren Familicn. Das Nötige fiir ihreD

Lebensunterhalt brachten sie selbst mit. Für jede Farnilie stand ejnc Rundhütte zur Verfügung. Der
UDterricht fand in zwej Räumen statt. Zwei Gebäude waren dafür gebaut worden. In dl-r Regenzeit

sollten sie alle wieder in ihre Dörfer zurück, damit sie ihre Felder bestellten, um vorzusotgen für
das nächste Bibelschuljahr. Schulgeld mussten sie nicht zahlen, dafür mussten sie sich aber selbst

versorgen. Auch hier galt uoser Prinzip. dass sie als Christen unabhängig von der Mission werden
sollten.

){

Bibelsthxle Diarcnsol

Der Gafien brachte uns das ganze Jahr über frische Sachen. Vor allem Kopfsalat, Tomaten

und Gurken. In der Regenzeit wuchsen auch Bohnen. Für Erbsen war es zu wamt. Abdallah
hatte sogar eine beschcidene Spargelemte geschafft.

Die Wasserrechnung war uns aber immer ioch zu hoch. Darum $'tlrde ein Brunneü
gegraben, den wir ziernlich tief graben mussten. Der Brunnen wurde gut abgesichertt Zuerst
eine Mauer und dann eine Abdeckung mit einem Holzdeckel. Abdallah musste nun eimerweise
das Wasser hochziehen. Kein Problem für Afrikaner. Sie kannten doch kein fließend Wasser.

Mafthias erklärt viele Wochen vor seinem sechsten Geburtstag, dass er dann zur Schule gehell

würde. Wir sche[kten ihm zum Geburtstag eine Schultasche und machten uns mit ihm auf den

Weg. Wir wollten ihn beim Wort nehmen. Der Weg war nicht weit; einmal quer über ein großes

Feld, für Erwachsene ein weg von fünf Minuten. Thonras ging natürlich auch mit. wir meldeten

uns bei der Verwaltung der Schüle. Die leitende Französin hatte gleich Zeit für uns. Sie meinte zu

uns, die europäischen Kinder würde sie in die Mädchenschule bringen. Dort sei es ruhiger, die
Mädchen seien auch fleißiger. Das Problem jedoch war, dass das Schuljahr schon vor drei Monaten
begonnen hatte. Die Schulleiterin meinte aber, das wütde Matthias schon aufttolen. Matthias hatte

aber noch ein weiteres Problem: Er konnte kein Französisch. Dann sah die Leiterin Thomas an und

empfahl uns, ihn in die Vorschulklasse zu geben. Somit hatt wir gleich zwei Schulkinder. Ful

I
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konnten sie ja beide, die Schulkameradirnen auch. Darum waren diese Mädchen zu Beginn
Dolmetscher zwischen Schüler und Lehrer. Die Lehrer kamen aus dem Süden Kameruns. Wir
waren Dur erstaunt, wie schnell beide Söhne Französisch gelemt haben. Wenn wir zu Hause mit
ihnen Französisch üben wollten, streikten sie. Es kam aber immer wieder vor, dass sie ein
ftanzösisches Wort oder einen Begriffnannten und uns in Deutsch fragten, was dieses französische
Wort bedeute. Wenn wir es ihnen übeßetzt hatten, antworteten sie nur: ,,haben wir uns doch gleich
gedacht". So erlebten wir, wie schnell Kinder Sprachen lemen. Sie unterschieden genau: mit den
Eltem Deutsch, beim Spielen mit den aftikanischen Kindem Ful und nur in der Schule Französisch.

Im Unterichtsprogramm warcn nachmittags auch noch zwei Stunden Untefiicht vorgesehen. Ich
behielt sie aber zu Hause. In dieser Zeit habe ich mit ihnen Deutsch gelesen, geschrieben und
Diktate gemacht. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie überfordert waren.

In der Weihnachtszeit 1962 hatten wfu den eßten Besuch eines Komiteemitgliedes aus
Deutschland. Herbert Mascher besuchte uns. Es war für alle Missionare eine große Enttäuschung.
Für so eine Aufgabe benötigt man doch Flexibilität und ein Erfahrung im Umgang mit Menschen
und Einfühlungsvermögen. Das besaß er unseres Erachtens nicht. Er war ein Mann um die 60 und
hatte festgelegte Voßtellungen und Prinzipien. Er verzichtete darauf, von Mitarbeitem sich
informieren zu lassen und bildete sich sei[e Meinungen im Vorfetd anhand seines eigenen
starren Weltbildes. In einer Unterredung mit mir, brachte er seine Art, mit Voruteilen zu
argumentiercn einmal auf sehr eigentümliche und schroffe Weise zum Ausdruck. Für mich wirkte
es wie ein,,Hammer": Die Entwickluog der Kinder mache ihm Sorge. Unsere Jungen seien doch
geistig zurückgeblieben. Ich dachte damals: ,,Bam". Erst im lächsten Heimaturlaub wurde uns klar,
warum er sich so geäußert hatte. Von der Missionsleitung war vorgesehen, dass wir unsere Kinder
in das Waisenhaus Auerbach an der Bergstraße geben sollten. Dieses Haus gehörte den Baptisten.
Wir haben uns in Auerbach alles pflichtschuldig angesehen. Die Heimleiterin war eine liebe
mütterliche Frau aber ich kam zu dem Schluss: I[ Afrika sind unsere Kinder in einer großen

Freiheit aufgewachsen, soll ich sie nun hier abgeben? In Auerbach werden sie eingeengt, müssen
sich allen Anordnungen fügen. Nein, fft mich stand fest, meine Kinder gebe ich nicht in fremde
Hände. Sie sind mir von Gott anvertraut, das ist meine Aufgabe. Das löste natürlich viele
Diskussionen aus. Aber mein Entschluss stand dennoch fest. Rudi wusste genau: Wenn seine Fmu
eine so wichtige Entscheidung getroffen hatte, blieb sie auch dabei. Somit sahen die frommen
Komiteemitglieder sich einem Eltempaar gegenüber, dass sich nicht umstimmen ließ.

An den Besuch Dezember 1962 von Herbert Mascher hatten wir totzdem große Erwartungen
verknüpft. In dieser Zeit gab es viele Differenzen unter den Missionaren, die aber nie offen
voreinander ausgetragen wurden. Darum dachten wir, dass er als Außenstehender und Leiter sich
alle Vorwürfe bei den jeweiligen Stationsbesuchen einmal anhören würde, um dann bei der
geplarten großen Konferenz die Probleme offen anzusprechen, damit wir die
Meinungsverschiedenheiten endlich klären könnten. Das tat Herbert Mascher aber nicht. Er
überging dieses Thema. Wir waren uns danach alle einig: Er war in unseren Augen ,,fehl am Platz".

Filr um ging die Arbeit weiter. Da Trockenzeit war, fand die Bibelschule wieder staft. Nun
nahmen wir die Frauen mit zum Unterricht, wenn auch getrennt von ihren MäDnem. Eine
Schweizerin hatte die Hauptverantwortung ftir die Frauen übemommen. Wir teilten die Frauen in
zwei Gruppen auf. Eine Gruppe davon habe ich übemommen. Wir wollten das Fach Lesen und
Schreiben beibehalten, die Frauen benötigten noch mehr Übung. Hinzu kam Kochunterricht, ganz

besonders die Zubereitung von Babynahrung. Alles mit Zutaten, die sie zur Verfügung hatten. Das
Problem mit den abrupt abgestillten Babys, habe ich ja schon beschdeben. Es war nötig, den
Frauen aufzuzeigen, dass ihr Kleinkinder nach dem Stillen unbedingt eine leichte Nahrung
bmuchten. Hygiene, besonders für Babys und Kleinkinder war ein weiteres wichtiges Fach,
außerdem die Anatomie der Frau und alle Zusammenhänge von Zyklus und Schwangerschaft-

Wir wollten aber unbedingt erreichen, dass die Frauen dem Untericht ungestört folgen konnten.
Darum mussten die Kirdel gesondert betreut werden. Wir engagierten dafür ältere afrikanische
Mädchen. Die Missionarsfrau Steiner garantierte für eine gute Beheuung. Jeden Morgen gab es ein
halbes Drama, bis die Frauen ihre Kinder in diese Betreuung abgegeben hatten. Afrikanische
Frauen kennen keine Babysitter. Ich brauchte für unsere drei auch keine besondere Betreuung. Die
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Jungen gingen zur Schule und Claudia spielte unter der Aufsicht von/ Fmu Steiner mit den
Steinerkindem. [n einer Klasse der Bibelschüler gab ich auch noch,üfunbnicht. Diese jungen
Mä.ner hatten alle noch keine Schule besucht. Sie brauchten darum außer biblische Themen noch
etwas Allgemeinbildung.

Mein Tag war reichlich ausgefüllt. Ab April 1963 bereiteten wir uns auch wieder ftir den
Heimatudaub vor. Für Rudi und mich war das kein Problem. Unsere warme Garderobe hing im
Kleiderschrank, aber für die Kinder musste ich vorsorgen. Jetzt hatte ich mir zeitig Anoraks für die
drei zuschicken lassen. Claudia fand die Strumpfhose besonders schick. Für Matthias und Thomas
n?ihte ich sogar flotte Schlägermitfzen aus Cordstoff. Mitte Mai flogen wir wieder mit dem
Flugzeug. In Düsseldorf holte uns ein Mann aus meiner Heimatgemeinde mit dem Auto ab. Er
selbst geh&te zur Baptistengemeinde Heeren und hatte ein Taxiuntemehmen. In den folgenden
Urlaubsmonaten wohnten wir fast nur bei meiner Mutter. Manchmal wurde es doch reichlich eng,
aber im Sommer konnten die Kinder in den Garten, der zu meinem elterlichen Haus gehörte. Erst
wesentlich später mietete die Mission für Missionare im Urlaub eine Wohnung an. Da waren wir
aber schon lange nicht mehr in Afrika und Herbert Mascher war nicht mehr im Komitee.

Wie immer während eines Heimaturlaubs mussten wir Gemeindebesuche machen. Rudi hatte
eine Diaserie zusammengestellt. Wir sollten in den Gemeinden ftir die Mission werben. Dieses Mal
hatten wir es aber leichter. Ein Pastor aus einer Baptistengemeinde hatte Geld für einen VW-Käfer
zur Verftigung gestellt. Dieses Auto stellte man uns für die Zeit des Aufenthalts zur Verliigung.
Welch eine Erleichterung! So war die Besuchertour nicht mehr ganz so anstengend. Im Auftrag des

Komitees konnte Rudi am Ende unsercs Urlaubs einen Opel-Kadeft-Kombi kaufen. Den nahmen
wir für die Station Maroua mit nach Afrika.

Jetzt kommt eine Erinnerung, die ich geme wegschieben \a'ürde. Sie gehört aber zu unserem
Leben. Ich schfieb schon von Differenzen unter den Missionaren. Beim Antritt unseres Urlaubs
konnten wir dieses Thema beiseite schieben. Während unserer Abwesenheit hatten sich die anderen
Missionare gegen uns beide verbündet. Sie schdeben einen Brief an das Komitee, wir w&en nicht
mehr in ihrer Gemeinschaft tragbar. Rudi, der Feldleiter war, sei anogant und überheblich. Seine
Bibelübersetzungen seien nicht das, was die Afrikaner brauchten. Sie würden ausschließlich das

Testament von Roulet (in schwer veßtändlichem Maroua-Ful) einsetzen. Außerdem solle er den
Heiligen Geist akzeptieren, weil er doch einer, so wörtlich ,,Missionarin, die im Segen viele Jahre
in AIäka gearbeitet habe, gesagt hat, es käme nicht auf den Heiligen Geist an, sondem auf eine
korrekte Grammatik." Außerdem meinten sie, Rudi und ich seien geistliche Hungerkünstler. Ich
erinnere mich noch an das Geftihl, als wir beide vor dem Komitee saßen wie auf einer
Anklagebank. Ich bin irgendwann hinausgestürmt und wie eine lrre durch die Straßen Düsseldorfs
gelaufen.

Wir standen doch kurz vor unserer Rückeise. Wie froh bin ich noch heute, dass Rudi solche
Situationen mit Ruhe und Bedacht angehen konnte. Seine Einstellung war: Gott hat mich in diese
Arbeit gerufen, darum gebe ich nicht auf.

Die Rückeise war in der Weihnachtszeit. Am 27. Dezember ging in Amsterdam das Schiffnach
Afrika. Es war ein holländischer Frachter. Auf ihm waren wir die einzigen Passagiere. In Douala
konnten wir Gepäck und Auto schnell dwch den Zoll bringen. In wenigen Tagen waren in Maroua-
Auf der Station begüßte uns Ehepaar Hamp. Sie waren währcnd unseres Urlaubs als Missionare
nach AIäka gekommen.

Sobald es möglich war, haben wir alle Missionare zusammengerufen. Wir wollten schnell
lilärende Gespräche. Diese Gespräche führten wir dann auch. Es wurde hart diskutiert, aber als
Ergebnis fand eine gegenseitige Vergebung statt. Ich erinnere mich noch, dass wir danach
gemeinsam Abendmahl gefeiert haben und uns dabei ftei in die Augen blicken konnten. Von
diesem Moment an hatten wir eine sehr gute Zusammenarbeit.

Sicher war ein SaE von den Komiteemitgliedem, den sie allen ausrcisenden Missionaren
mitgegeben hatten, mit Schuld an diesen Unstimmigkeiten und Differenzen. Der Satz lautete:

,Nehmt euch vor Kassühlkes ich acht, die wollen tiber alle bestimmen."
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So eine mangelnde Loyalität seitens der Leitung war nicht sehr fürderlich. Das hatten wir erst bei
dieser Aussprache erfahren und konnten eßt dann Stellung beziehen und manche Dinge richtig
stellen.

In einem BriefAnfang Januar 1964 scheibe ich: ,,Schon vor einer Woche hatten wir die lällige
Aussprache mit allen Kollegen und I«ankenschwestem. Ergebnis: . . . Manches beruht einfach auf
Missveßtändnissen. Zum Schluss waren wir uns einig, dass es so nicht weitergehen kann. Jeder hat
von jedem gespürt. Der Wille sich zx verstehen, hat absoluten Vorrang. Wir haben Gott darum
gebeten, er möge uns mit ihm einen neuen Anfang beschenken."

Für Matthias und Thomas begann der Aufenthalt mit Schulferien. Matthias war in Deutschland
zur Schule gegangen, in die zweite Klasse. Beide hatten aber in den Monaten in Deutschland das

Französische total vergessen. Wir engagierten eilen Lehrer aus Südkamerun, um Matthias und
Thomas in die lianzösische Sprache wieder einzuführen. Unsere Söhne verstanden sich
glücklicherweise sehr gut mit diesem Lehrer, darum konnten beide am Ende der Schulferiea wieder
problemlos dem französischsprachigen Unterricht folgen. Sie gingen geme zur Schule. Nachmittags
habe ich wieder mit ihnen in Deutsch Diktat und Aufsatz geübt. Lektüre in Deutsch hatten sie
ausreichend. Sie lasen zu Hause deutsche Kinderbücher.

T h on as K la s s e n ka,n e radtu n e n

Da Trockenzeit war, war die Bibelschule auch wieder aktiv. Mit Rudi zusammen fuhr ich jeden
Morgen nach Djarengol. Claudia kam wieder mit. Sie freute sich auf den Kinderhort der
afrikanischen Kinder.

Ich habe schon überjunge M2inner aus der Leseklasse geschrieben, die mir Freude machten. Elli
wohnte in Salak. Er bekannte sich öffentlich zu seinem Glauben an Jesus und las seinen Nachbam
aus den Evangelien vor. Einige bekehrten sich und Eli gab ihnen Lese- und Schreibunterricht. Im
August 1964 war es so weit. Neun junge Männer und zwei Fmuen wurden getauft. Die Gemeinde
wuchs weiter. lch erinnere mich an die Besuche in Salak. Sie hatten eine große Rundhütte als
Gottesdienstraum gestaltet. Mit den Christen dort erlebte ich einmal eine sehr beeindruckende
Abendmahlsfeier. Man spürte die Gegenwart des Heiligen Geistes.

In der Regenzeit setzte Rudi sich wieder an die Übersetzungsarbeit. Das Neue Testament war
abgeschlossen. Also warcn jetzt die Etzvätergeschichten an der Reihe.

Herbert Mascher war mit Rudis Übersetzungsarbeiten nicht einverstanden. Immer wieder schrieb
er Rudi: ,,Du solltest mehr missioIrieren und nicht so viel Zeit im Büro verbringen." Seine

Argumente waren uns allen unverstzindlich. Rudi sckieb nur zurück: ,,Wichtig ist, den Leuten die
Bibel in die Hand zu geben und in der Bibelschule Katechisten auszubilden. Das Ergebnis ist, in
vielen Dörfem wird das Evangelium verkündigt. Ein Missionar kann nie so viele Menschen
erreichen. " Aber Herbert Mascher behielt seine ,,Meinung". Missionare, die während dieser Zeit in
den Urlaub fuhren, wurden von ihm gefragt: ,,was arbeitet der Kassühlke eigentlich? Er genießt

wohl nur sein schönes Haus." Solche ,,Sprüche" wurden uns von den Kollegen nattirlich
zugetragen. Ein gutes Verhälhis zum Komitee entstand dadurch nattirlich nicht.
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Ständig gab es Konflikte zwischen Missionaren und Heimatkomitee. Das neueste Streitthema
war Polygamie. In Zidim war ein Mann, der Christ geworden war und sich taufen lassen wollte. Wir
Missionare waren der Meinung, dass er mit den anderen Neubekeh(en auch getauft werden sollte.
Es war sein sehnlichster Wunsch, weil er eine radikale Urikehr in seinem Leben erlebt hatte. Es gab

aber ein Problem: Er hatte zwei Frauen, er lebte also polygam. Leider hatte der Missionar von
diesem Mann in einem Brief nach Deutschland berichtet. Wir konnten dem Mann aus Zidim doch
nicht sagen: ,,Du musst deine zweite Frau fortschicken." Diese Fmu wäre dann ohne Versorgung
gewesen. Unser vorschlag war, dass Männer, die schon vor ihrer Bekehrung mehrere Frauen

hatten, getauft werden und als Mitgliedq der Gemeinde aufgenommen werden sollten. Vom
Komitee kam die Anordnung, diesen Mann nicht zu taufen. Polygam lebende Menschen dürften
nicht einer Gemeinde angehören. Wir ware[ froh, dass dieser Mann obwohl darüber seh. traurig,
sich trotzdem weiter zur Gemeinde hielt. Darüber hinaus evangelisierte er käftig und durch ihn
sind viele zum Glauben an Jesus geführt worden. Wo setzt nun die Liebe Jesu an? Wir Mi§§ionare

waren über den Befehl des Komitees empört.
Wir wussten es noch licht, aber unser Abschied von der Mission stand bevor. Aus einem B.ief,

den ich an die Leiterin des Frauendienstes der Gemeinden schreibe, zitiere ich: ,,Unserc Lage ist so

verworren; ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll ...."
In Nordkamerun lief die Arbeit inzwischen reibungslos und erfolgreich: Wir Missionare hatten

gelemt, uns gegenseitig zu rcspektieren, die Bibelschule lief gut, die Übersetzungsarbeiten der
Bibel kamen gut voran und ftr das kommende Jahr war geplant, auf unserer Station eine

Ausbildung für aläkanische Pastoren zu beginnen.
Alfang Dezember 1964 bekam Rudi einen Brief von Herbert Mascher, in dem stand: ,,Wir

haben beschlossen, dass du im April nach Douala gehst." Das kam wie ein Blitz aus heiterem
Himmel. Rudi hatte zwar schon im März des vorigen Jahres von Pastor Mbende, den er in Jaunde
getroffefl hatte, gehört, dass Herbert Mascher mit ihm über unsere Versetzung nach Douala
korrespondiert hatte. Außerdem schdeb Bemd Jansen im Oktober aus seiüem Heimaturlaub: ,,Wie
ist es nun, wann geht ihr nach Douala? Mein Bruder, selbst Pastor, erzählte von unsercr
Übersetzung, als er von einer Pastorcntagung zurückkam." Wir hatten es nie emst genommen, weil
Herbert Mascher uns gegenüber darüber kein Wort verloren hatte.

Rudi hat nach dem Brief von Herbert Mascher auch sofort dem Komitee züück geschrieben. In
diesem Brief hat er versucht, deutlich zu machen, warum er nicht nach Douala gehen konnte: Kein
anderer aus unserer Mission war zu diesem Zei$unkt in der Lage, den Untenicht in der Bibelschule
zu übemehmen. Keiner unsercr Missionare kornte ausreichend Ful, um in dieser Spmche zu
unterrichten. Niemand hätte den Aulbau der geplanten Pastorenausbildung übemehmen können.
Rudi hatte ihnen auch geschrieben, dass ibre Handlungsweise an Verftauensbruch grenze. Sein
Schlusssatz lautete: ,,Aufkeinen Fal1 sind Missionare Befehlsempliinger des Komitees."

Auch das Feldkomitee, also alle Missionarskollegen, die in Nordkamerun arbeiteten, verfasste

einen Brief an die Missionsleitung. In dem Brief brachten sie zum Ausdruck, dass alle schockiert
waren über die Art, wie das Heimatkomitee einsame Beschlüsse gefasst hatte und auch über den

Umgangston der Leitung. In diesem Brief stand wörtlich: ,,Wir brauchen Rudi Kassühlke hier in
Maroua."

Es kam zu weiteren Verwicklungen und Missveßtändnissen. Bevor diese Briefe geschrieben

wurden, stard es um die Finanzen auf dem Missionsfeld wieder sehr schlecht. Von der
Missionsleitung kam wieder kein Geld, das Bankkonto war überzogen. weiteres Geld konnten wir
von der Bank in Maroua nicht bekommen. Die vorgesehenen Bauten konntel nicht weitergelührt
werden.

Nun hatten wir gleichzeitig in Maroua zwei junge Männer aus Deutschland, die ftir zwei Jahre
gekommen waren, um mit ihrem handwerklichen Geschick zu helfen. Sie wollten zwei Jahe auf
Taschengeldbasis bei uns in Nordkamerun arbeiten. Diese beidenjungen Männer wärcn gezwungen
gewesen, Däumchen zu drehen, weil alle Bauarbeiten wegen des fehlenden Getdes nicht
weitergeführt werden konnten. In Maroua lagerte Holz, das man für Dachkonstruktionen nicht
verwenden konnte. Darum schreinerten die beiden damus Möbel für die Missionaxswohnungen,
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Möbet, die bekanntlich überall fehlten. Manfred war Möbelschreiner. Ihm hat es Spaß gemacht,
seine Fachkenntnisse einzusetzen und er war froh, dass er eine sinnvolle Beschäftigung hatte.

So wunderten wir uns doch sehr, als aus Deutschland die Anfrage kam, warum Rudi die beiden
in Maroua festgehalten habe. Darüber wax Rudi verärgert. Er hatte doch eine Notlösung gefunde[.
Die Antwort von Herbert Mascher ließ erkennen, dass er sich auch über die Finanzen nicht richtig
infomiert hatte. Er versuchte, anhand von Daten aus der Buchhaltung zu beweisen, dass wir immer
genügend Geld auf dem Konto gehabt hätten. Der Schlusssatz von Herbert Mascher war: ,,Wenn du
mir eine objektive Antwort geben willst, musst du sie vor dem Herm erwägen." Dieser seltsam
formulierte Satz
Komiteemitglieder
abschieben.

eine eindeutige Schuldzuweisung. Auf diese Weise woltten die
Schuld an ihrer schlechten Finanzpolitik zurückweisen und an Rudi

Viele Briefe vermehrten noch die vorhandenen Unstimmigkeiten. Ich bekam sogar einen
persönlichen Brief von Herbet Mascher, in dem er mir die Frauenarbeit in Douala schmackhaft
machen wollte. Man würde mich dort brauchen, meinte er. Für mich war das ein äußerst primitiver
Veßuch, mich gegen meine[ Parhrer aufzuhetzen. Ich habe ihm brieflich deutlich meinen Arger
darüber zu veßtehen gegeben.

Von allen Seiten bekamen die Komileemitglieder Briefe, in denen ihnen aufgeführt wurde, Rudi
Kassühlke müss€ in Maroua bleiben, dort sei sein Platz, dort würden seine Gaben gebraucht. Die
Leute aus Deutschland wussten alle diese Briefe auf ihre Weise zu umzudeuten. Sie meinten, Rudi
hätte alle aufgehetzt, es wäre von ihm initiiert bis schließlich ein deutlicher Brief mit Itotokoll
vom Komitee in Deutschland arkam:
,,Wir haben nicht die Meinung der Missionskonferenz etftag! ... Das Verbleiben von Rudi
Kassühlke auf dem Nordfeld ist rach Meinung des Komitees nicht mehr tragbar. Nachdem in der
Vergangenheit bei mancherlei Unregelmäßigkeiten Geduld und Nachsicht geübt worden sind, ist
das Vertrauen in die besonders gelagerte Arbeit des Nordfelds und der Feldleitung durch Rudi
Kassühlke eßchüttert. Wesentlich dazu beigetragen hat seine direktive Handlungsweise. Unter den
anders gearteten Verhältnissen des Südfeldes möchten wir Rudi Kassühlke Gelegenheit geben,

seine Berufung für den Missionsdienst zu bewährcn. Sein Gehalt wird ab 1.6. aus der Kasse des

Südfeldes bezahlt."
Dann folgte ein persönlicher Briefvon Herbert Mascher. Er schreibt: ,,Wenn wir immer Geduld

und Nachsicht geübt haben, lag darin die HofErung aufBesserung..."
Er glaube auch nicht an eine Einheit unter den Missionaren. Das könne nur daran liegen, dass Rudi
ihnen nicht die Briefe des Komitees vorgelegt habe. Weiter beschuldigte er Rudi, dass er viele
Unwakheiten unter den Missionaren verbreitet habe.
Das war in unseren Augen übelste Nachrcde. Was sollten wir machen? Alle Missionare waren

empört. Wir hatten beschlossen, dass wir nicht nach Douala gehen würden. Was sollte Rudi dort?
Der Posten, den Rudi dort übemommen hätte, bestand vorwiegend aus Verwaltungsarbeit. Rudis
Begabungen entsprach das nicht. Seine Gabe, die Gott ihm geschenkt hatte, war sein Umgang mit
Sprachen. In Maroua konnten wir richt bleiben. Wir brauchten das monalliche Gehalt für unseren
Lebensunterhalt.

Der erste Kassierer der Missionsgesellschaft, ein Hotelbesitzer namens Winzler aus der Schweiz
hatte sein Amt mit folgender Begründung abgegeben: ,,Mit meinen Angestellten kann ich so nicht
umgehen, wie es hier mit den Missionaren geschieht." Herbert Mascher hatte Rudi unter anderem
geschrieben, dass die Missionar€ ausftihren müssten, was im Komitee beschlossen wurde. Sie allein
hätten den Überbtick.

Wie war es möglich, ei[em für diesen Posten so ungeeignetem Mann wie Herbert Mascher diese
Position zu überyeben? Paul Schmidt, der Vorgainger im Amt Herbert Mascheß, gestand üns

später, er habe befürchtet, Herbert Mascher sei mit dieser Aufgabe überfordert. Jahre später haben

auch andere Führungsmitgliedq der Bundesleitung Rudi eingestarden, dass al1es letalich eine
Auseinandersetzung zwischen Rudi und Herbert Mascher gewesen sei. Einen Mann hätte mar
opfem müssen und da sei Rudis weggang wohl das kleinere ÜIbel gewesen. An einer Frage bin ich
damals fast zerbrochen: Können Pastoren so unmenschlich reagieren? Haben diese Männer denn

war
alle
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nach dem Willen Gottes geliagt? Heute habe ich über diese Fragen zur Ruhe gefunden, aber es

schmerzte noch lange genug.
Im Mai 1965 sind wir wieder in Deutschland angekommen. Rudi meinte damals, er könne alle

Missverständnisse mit dem Komitee klärcn, um dann wieder au$eisen zu können. Zu jedem Treff
mit dem Komitee fuhr Rudi alleine. Ich hätte die ,,Anklagebank" nicht mehr €ruagen können. Der
Entschluss stand ja von Anfang an fest, dass Rudi geopfert werden musste. Das hat er bald selbst
erfasst, deshalb hat er am Schluss ,llut'' noch um die Ful-Übersetzung gekämpft.

Wir waren nach allen Sitzungen schließlich in Weltersbach untergebracht. Vom Komitee hatte
sich niemand um eine Unterkunft gekümmert, das ilberließ man uns selbst. Als dann feststand, dass

wir in Deutschland bleiben wtirden, weil es in der Mission keine Möglichkeit mehr für uns gab,
höre ich Claudia noch verzweifelt rufen: ,,Ich will nach Afrika, ich will keine Saumpfhosen
anziehen."

Wie es mit uns weitergehel sollte, hatte man Rudi ebenfalls überlassen. Das sei nicht mehr die
Aufgabe des Komitees. Das bedeutete für uns, dass im Juli das letzte Gehalt von der Mission
überwiesen wurde. Sie übemahmen keine Rentenversicherung und auch keine Krankenkasse.

Aber ,,Goft sorgt ftir seine Kindet''. In Weltersbach machte zur selben Zeit der Schwager des
Heimleiters Urlaub. Der Heimleiter brachte Rudi mit seinem Schwager zusammen. Eduard Schütz
war Dozent am Predigerseminar in Hamburg und zudem Gemeindeleiter der Gemeinde Hamburg
Harnm. Die Gemeinde hatte in dieser Zeit keinen Pastor. Eduard Schütz vermiftelte Rudi an die
Gemeinde. Nach einer vorstellung w?ihlte die Gemeinde Hamburg-Hamm Rudi als ihren Pastor.
Schon im Oktober 1965 zogen wir als Familie nach Hamburg. wir wurden dort sofort mit viel
Liebe aufgenommen. Vor allem an ein ältercs Ehepaar erinnere mich. Ihre väterliche und
mütte iche Art tat uns nach diesen Kämpfen wohl. Was diese Liebe uns bedeutete, kann ich kaum
aussprechen.

Kurze Zeit daraufbekam Rudi eine Einladung nach Berlin. Dort sollte beraten werden, wie mar
die vielen Bibelgesellschaften Deutschlands unter einen Hut bringen könne. Der Holl?inder Ype
Schaf, der die Arbeit der Bibelgesellschaften in eine ganz andere Form bringen wollte, hatte diese
Leute auf Rudi aufmerksam gemacht. Sie suchten jemanden, der diese Arbeit in Deutschland
übemehmen könne. Ype Schaf kannte Rudi aus Kamerun. So wurde Rudi gefragt, ob er zu dieser
Aufgabe bereit wäre. Seine Antwort lautete: ,,Vielleicht in fünf Jahren, ich habe gerade eine
Gemeinde als Pastor übemommen." Als Rudi mir davon erzfilte, wusste ich sofort, dass das Gottes
neuer Weg ftir Rudi war.

Ein Sprichwort sagt: Gottes Mühlen mahlen langsam. Das stimmte aber bei uns nicht. Die
führenden Leute aus den Bibelgesellschaften in Deutschland nahmen sofort Kontakt zu unserer
baptistischen Zentrale in Bad-Homburg auf. Ich erinnere mich nur an einen Namen: ,,Professor
Damann, Afrikanisches Institut Marburg". Der damalige Leiter Dr. Taudt wandte sich auch gleich
an Rudi, auch er war der Meinung, Rudi solle die Aufgabe einer Übersetzungsabteilung deutscher
Bibetgesellschaften übemehmen.

Rudi nahm nach längercn Beratungen mit den zust?indigen Leuten diese Aufgabe an. Ungeftthr
zwei Jahre waxen wir in Hamburg, danach zogen wir nach Marburg. Diese Stadt wude gewählt,
weil dort das afrikanische Institut der Universität angegliedert war. Es steltte sich jedoch heraus,
dass das Bibelhaus Stuttgart für die Übersetzungsabteilung geeigreter war. Somit stand drci Jahre
später wieder ein Umzug ar. 1970 bezogen wir im Filderraum in der Nähe des Flughafens von
Stuttgaxt eine Wohnung.

Das Problem war, dass unsere Kinder bei jedem Umzug wiedü einen Schulwechsel über sich
ergehen lassen mussten. In Bemhausen angekornmen zählten wir einmal zusammen: Für Matthias
war es der neunte Schulwechsel, als er in die zweite Gynmasialklasse kam. Erstaunlicherweise
blieben wir aber dann irr Bemhausen über 20 Jahre.

Für Rudi waxen diese Jahre als Bibelübersetzer die schönste Zeit in seinem Arbeitsleben. Schon
wenige Jahre nach seinem Einstieg bei der Deutschen Bibelgesellschaft begann die Arbeit an der

,,Guten Nachricht". Ein Team aus drei Übersetzem hat die Übersetzungsarbeit während aller Jahre
geleitet und in der ganzen Zeit in bestem Einvemehmen zusammen geaxbeitet.
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Anhang:

Missio nare aaf der S ch ulbank

llotfi 5. - 15. Febfitat t/afen sich in Meiganga 30 Missionare und Pastoleh. Meiganga liegl auf
der halben Strecke zwischen Yaounde und Maroua. 700 Kilometer von beide Orten entfernt,
nahe der Ostgrenze des Lanfus. Dot befinda sich die Zektralstation der Amerikanischen
Sudanmission. Der Anlass war ein etwas ungewöhnlicher: Man halle uns eingeladen, fb die
paar Tage einmal nicht mehr zu unterrichte und zu predigen, sondern uns selbst wieder auf
eine Schulbank zu setzen, um ehras Netes zu lernen. So machten wir uns auf den Weg, Bruder
Jansen und ich. Die Lehrsdle der Theologischen Schule in Meiganga haxe man mit HiW von

Krakenhausbetten aus Ngaoundörö in Schlaft'dume vent'andeh. Die Belegschaft iedes
Schlafsaales war bunt getußchl: Schwatze und Wei,§e, gesprochen wurde in 6 oder 7

wrschietlenen Sprachen, u d die Stimmung uhd brüderliche Eintracht waren ausgezeichhet.

Leirer des Kursus war Dr. Wesley Sadler vom
African ,Yriting Center in Kitwe, Rhodesien. Er ist
Amerikaner. Bevor er nach Kiflve kam, war er l0
Jahre la g Missionat i Liberia. Als eßter hat er
in seinen Distrikt die Sprache eifies
Eingeborenenstammes erforscht und dann
yersucht, seihen Leuten das Lesen und Schreiben
beizubringen. Heute besteht dorl eine eifrige und
selbstdfidig weitergehende Literaturarbeit. In
Kihre vturden die Erfahrungen aus dieset Albeil
vreiter ausgebaut, um auch andereh Missio e un.)
Kirchen zu dienen. lch will versuchen, das
erarbeilete Progtomfi hier kurz zu skizzieren.

Wie übetull, so ist auch in Afrika das
persönliche, ündliche Zaßnis der Chlistefi ei e

ühumgdngl i che Noiqen digkeit.

Afrika ist aber ein so weitel KontinenL und das Leben ßl fir einen l|/ei§en mit so viel
Schwierigkeiten verbtnden, dass ein Missio at unmöglich i einem Gebiet ron 50 bis 150 kn
Durchmesser persönlichen Kontah mit allen Menschen haben kann. Deshalb haben sichfast alle
Missionen darouf verlegt, rechtzeitig eine Anzahl von Katechßte und Etangelislen zu formeh,
die viel direlaer und intensiver untel ihren Landsleuten wirkeh können. Als Harulwerkszeug gab
man ihnen das Nane Testanent, vielleicht auch die Bibel in ihrer Sprache, einen Katechienus
und ein Liefurbuch, unter Umstdnden aüch tloch eine Andeulung von LeseJibel. Diese

,,Bibliothek" hdlt natürlich keinen Vergleich aus mit den Büchern, diejeder Missionat in seinem

Hause hat. Es aber auch in Afrika Tatsache, dass etwas Gelesenes viel intefish,er und tiefer wirkt
als Gehörtes. We oft hat icht ein Missionar aus dem GeJühl del Vera hoorlung heraus
versucht, die Lebensbedihgu gen in seinem Dorf zu verbesseml Und ebenso ofi isl er dabei auf
{Jnverstand und tiefeingewunelte Vorurteile von Seiten der Bevölkerung gestoßen. Abel eihe
Missiofisarbeit, die am Leib des Schwarzer vorbei gleich seine Seele trefen will, darf über
Mangel an Erfolg nichl entlriuscht sein. Mßsionsarbeit betrifft iumer den ganze Menschen und
darum auch seine Umgebung, seine Lebe sverhähnisse. ln Liberia ist es gelungen, aus einem

schmutzigen, von allerlei rätselhaften Gerüchen durchzogenen unwissenden Dorf durch Bücher
ein Muster 1)oh Saüberkeit, Wohlstand und Aufgeschlossenheit l ls Evangelium zu schaffek. Wir
haben den Betl)eis dat)on selbst in Lichtbildem gesehen. Umso mehr interessiefle uns das

,,Wie?" solch ei es Unlemehmens.
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Dr. Sadler zeigte uns, dass die Gntndbedingung dazu eine gute Fibel ist. Uhd ei e Fibel
ton zwanzig, dleißig Seiten kant icht gut sein. Die Fibel muss die Eige schaft besitzen, einen
Analphabeten in höchstehs dlei Mo aten dazu zu brihge , dass er alle Texle in seiner Sprache
lesen kann, und das ßt nur möglich, wenn sie ihm systematisch vertraut macht mit allen ih seiker
Sprache vorkommenden Silben. Dat Schreibe einer Fibel ist darum eine Kunst, zu der man viel
Überlegung braucht. llöhrend der zehn Tage in Meiganga haben wir jeden Vofikittag an einer
solchen Fibel gearbeitet. Unter der fachkundigen Führung unser* Lehrcrs sind wir knapp mit
dem Auftßs fetig geworden. Die Hauptsilben werdei dulch Bilder eingejührt. Unter dem Bild
einer Frau it einetfi Kind auf dem Rücken steht beispielweise das lfort ,Mama" und gleich
darunler die erste Silbe ,,ma". Drei solcher Bildersilben kommen pro Seile, dazu eine
Silbenwiederholung ohne Bilder und ein paar kurze Sdtze, die aus den bisher gelernlen Silbe
aufgebaut sein müssen. Mit solch einem Buch gelingt das in Afifut schier Unmögliche: n<imlich
selbst alte Frauen zü Lese zu bringen.

Nun hat der Afikaner Lesen geleml und dazu auch etu'as Schreiben. Was nun? Die
übliche Ant\,rott ßt: ,,Gebt ihtl die Bibel und sein Liedetbüch." Und gerade das ist eine
Lbedorderung des Schwatzen. Niemand in Eurcpa würde auf den Gedanken kommen, einem
Lernanfönger als ersle Leklüre die Bibel zu empfehlen. Wie viel Erwachsene in Deutschland
beklagen sich über die schwerverstdfidliche Sprache der Bibel? Selbst die modernste
(kersetzung nimmt uhs icht die Arbeit ab, deh Tert in seinen Gedanken zu versteheh. Darum
gebt dem Afrikaner zuerst ei mal noch 

^a,ei 
kleine Büchlein mit kurzen S.ilze , die von seinem

täglichen Leben handeln und seinen gelesenen Wortschatz allmdhlich und planmdJiig erweitem.
Dann kann e in Heines Buch fiit einem Dutzend gütbekah ter Fabeln kommen. Als ndchstes

sollte eine Broschüre publizierl werden, die den Leser auf schlichle Art mit dem Gouesbegriff
der Bibel bekannl macht, der ihm ja in seine/ eigene l/orslellung so fremd ist. Ein Büchlein mit
Geschichten aus dem Leben und Sterben Jesu, des Sohnes Gottes kön te die Fortsetzung
machen, und anschlieJ|end das erste Evangelium, am besten Malktß, der viel erzdhlt und wenig
Reden wiedergibt. llas den Afrikaner dann i tercssiel't, sind nicht theologische Kofimentare
über wrschiedene Bücher, sondern Geschichteh, die sei l.igliches Leben in Züsahhekha g 1it

der biblischen Bolschafl bringen. Es schadet a ch bestimmt icht, wenn wir das

Allgemeinwissen unserer Leute erweitetn. Wenn man ihnen von fremden Ltindem erzähh und
von den Gewohnheiten der Menschen dort, sind sie Auge und Ohr, aber es bleibt doch eifie
ungldubige Skepsß. llenn er dasselbe liest, schwarz auf wei,ß, am beslen mit Abbildüngen dazu,

dann ist er von der ,yahrheil des Berichtes übeqeugl. Warum sollen wir warten, bis eine

ideologische Propaganda seine Phahtdsie in verkehrte Bahnen leitel? l4/enn er tatsdchlich
einmal mit solcher Literutur in Berührung kommt, soll er schon so gereiJl sein, dass er die Spreu

vom Weizei sohdern konn. Wenn eben möglich, ka n man etwas spdler mit einer Mokats- oder
Wochenschrift kommen, fir die er bald selbst schreiben wird. Und das muss u ser Ziel sein:
Afrikaner, die aus chrisllichem Veranftofiungsbewusslsein heraus fir ihre Btüder schreiben.
Alle Vorarbeit des Missionars ist otwendig, muss aber notgedrungen Stückwerk und
Prorisoriu bleibe .

Natürlich kostet es Geld, wenn an überselzen, schreiben und ve ,iewltige und
bebildern will. Aber die Herstellung lro Büchern in Deutschland ist auch icht gerade billig!
Vor kurzem las ich, der offizielle Katalog der Deutschen Buchttessel96l habe den Umfang eines

Grosstadt-Telefonbrch* hinter sich gelassen. Efue deraftige Wdlion von Dt"uckerzeugnissen

ist f)/ aflikanßche Sprachen bestimmt niefials zu erwarten. ll/ir sind voll von Anregungen
wieder nach Maroua zurückgekommen. Werden uns unsere Brüder und Schwestern in det
Heimat helfen, dass diese Anregu gen in die Tat umgesetzt weldeh kön en?
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Aus dem Briefuechsel mit der Missionsleitung:

Soci6t6 Mieaionnaire Baptiete Europ6enne
Dt aad. Erd-. Lrq..ra{ - E t- lrd. I--, E a..t
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Briefe. die nur als Kohlepapier-Durchschlas vorliesen. sind einsescannt leider
ünleserlich. Wir mussten diese Kopien deshalb abtippen.

Der folgende Brief ist die Antwort Rudi Kassühlkes auf den vorangeherden Brief Otto
Winzelers:

Rudolf Kassühlke

Herm
Dfu.. Ofto winzeler
Stockeßtr. l7
Zürich 1

Lieber Bruder Winzeler

der, 26.6.61

Gestem bekam ich Ihen Briefmit dem Beschluss des Komitees. lch werde Bruder Somerville
dieses Angebot unterbreiten, zweifle aber sehr daran, dass er davon genau so begeistert sein
wird wie das Komitee. Er hat in der letzten Regenzeit einmal den Versuch untemommen, mit
einem Pferd nach Maroua zu kommen. Auf halbem wege musste er kehrt machen, weil er sich
einen Sonnenstich geholt hatte. Anschließend lag er drei oder vier Tage im Bett. Sich ar ein
Pferd zu gewöhnen, erfordert eine ziemliche körperliche Anstrengung, und dazu ist er nicht in
der Lage. Er sagte mir öfter, es sei ihm körperlich unmöglich, einen Reifen für ein Auto
aufzuziehen, und ich habe selbst gesehen, wie er sich mit ein€m Koffer mittlerer GIöße fast
unglücklich macbte.

Außerdem gehört er noch zu den jungen Eheleuten, die ihre Frau nicht einmal ein paar Tage
allein lasse[ kön[en. Er hi€lt das von Anfang ar für unvemntwortlich. Dieses Gefühl ist in den
letzten Wochen noch dadurch veßtztkt worden, dass der Chefvon Mofu seiner Fmu angeboten
hat, sie nachts zu besuchen.

Vorgestem war ich das letzte Mal m Zidim. Die Straße war schon katashophal. Es wurde die
rcinste Zickzackfahrt im Schlamm. Kurz vor Zidim bekam ich dazu noch einen
Kupplungsschaden, so dass ich die 130 km Rückfahrt dwchs Getärde ohne Kupplung machen
musste. Mit dem Opel ist w2ihrend der Regenzeit nicht mehr an solche Gewalttouren zu denken.
Ich habe deshalb in Soulede haltgemacht und mit Bruder Eichenberger gesprochen, der mit
seinem Jeep etwajeden Monat einmal nach den Geschwistem in Zidim sehen will.

Für einen gelegentlichen futt kann man zudem überall ein Pferd mieten. Es für die Station zu

kaufen hat nur dann Sinn, wenn der Missionar es ständig benutzt. Es ist ja nicht allein mit dem
Kaufvon Pferd, Sattel und Zaumzeug getan, das Tier braucht schließlich auch einen Stall und
sein tägliches Futter, und das ist in der Trockenzeit ziemlich kostspielig.

Die Grüße an die ,,Buschleu1e" werde ich geme ausrichten. Nehmen auch Sie ganz herzliche
Grüße aus Kamerun von

Ihrem (RudiKasstihlke)

Exemplarisch ein Brief Rudi Kassllhlkes atr die Missionsleitung zum leidigen
Daüerthema des fehlenden Geldes:

86



Rudolf Kassühlke

Lieber Bruder Win zeler!

Maroua, den 23.4.60

Herzlichen Dank für ihren Brief vom 14.4. Ich schicke Ihnen den Probedruck zurück.
Wenn es möglich ist, würde ich ein paar kleine Anderungen vorschlagen:

a) ,Mission du Cameroun" sollte eine Schrifttype größer sein,
b) zwischen Adrcsse und Bankkonen mehr Raum lassen,
c) ,,C.C.P. Douala 11.40" hinzuftigen,
d) die Kontonummer beim C.L. der bess€rcn Lesbarkeit willer durch Zwischenräume

oder Punkte abteilen: 3 350 021 oder 3.350.021

Drei Tage nach meinem letzten Brief kam eine Summe von 300.000 CFA hier an,
besten Dant. Wie ich schon geschrieben habe, fehlen jetzt noch bis Monatsende 250.000
CFA. Haben Sie herausbekommen können, warum die Sonntagsschulspende immer noch nicht
überwiesen ist? Bruder Schmidt hüllt sich in diesem Punkt itr hartnäckiges Schweigen. Im
letzten Jahr hatten wir das schönste Theater mit der Sonntagsschulzentale in Hamburg, weil
der zweite Wagen 9 Monate nach Übermittlung des Betrages immer noch nicht gekauft war,
und jetzt wfud das Dispensaire in Zidim nicht fertig, weil das Geld nicht rechtzeitig kommt. Ich
meine, man sollte die $oßzügigen Spender nicht durch derart undurchsichtige Finanzpolitik
verärgem.

Ich bin damit einverstanden, dass sich in einer neuen Arbeit alles erst einmal einspielen
muss, aber allm?ihlich wird es in Deutschland damit Zeit. Keine Firma kann sich eine
fün!ährige Anlaufzeit leisten. Wir stecken hier in der Klemme, und wenn man mal Fragen im
Detail stellt, bekommt man eine vertröstende oder gar keine Antwort, gegebenenfalls auch eine
Abfuhr. Das Tmurigste dabei ist, dass sich niemand für zuständig erldärt und dass man für den
ganzen Gedankenaustausch auf einen Fetzen Papier argewiesen ist.

Ich habe Ihnen das alles geschrieben im Gedenken an den offenen Austausch während
der Tage in Zürich, und weil man sich irgendwie mal Luft machen muss. Was Sie damals vom
,,Puffer" sagten, ist tatsächlich walr: dem Komitee gegenüber ist man der ,,ewige Bettlef' und
den Kollegen gegenüber der ,,Geizhals", der nie Geld bewilligen will.

Flir diesmal nehmen Sie bitte herzliche Grüße von

lhrem (Rudi Kassühlke)

Herbert Maschers Brief an Inge Kassühlke, in dem er ihr die Frauenarbeit in Douala
schmackhaft machen will:
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Eurcpäiscüe Baptistisohe ilissioßgesells.fi aft
t.clala Il..lonn.lr.l.Dtt.t. EuroDa.nn.. E!rot..! !.D .t It..totr.rt goct.ty

rl.*: ztLirafukeh.r*itd:.,h-ur§,.rt t.t..eh r'.*.: -..d rht

tr'rau
Ilge trassühlke
B,P. 82
Maroua/Caoeroun

firg B.d Hofrü4 a d. H..

triebe §chweeter KaaBühfke !

Bruder Farelly hat schon vor Jahren dlaruo Bebete[, daß wir eine
Scbwester freistelLen nöchten, alie etnel Dienst tut ln den Frauer
gruppen de! 14 Ge[einden von Douala. Es geht Fobl dlaruD, dli66e
§ch;äEtern. dle. wle sie {is§en, in dlea oeEelEdlen Ja sehr aktiv
EiDd, iD bö6oDd6re Dleaste hinelnzuführen, alie sie selber noch
Irlchi kenEen. A1s Br. Relchardt in Douala warr hat die Präs1aen-
tin de, F auea8luppeE auch Schw. Uäenpää alrge sproch€n . und einen
Dienst für alls-Fraüengruppen erbeten.-Br. MEenAe Echrieb und
nebrfach wleate! davon' inmer oit der Bitter alaß §ie für ihle
I'rauen Hilfe erhalten. llanchinal schleibt Br. Mbeado auch von aler
Eeibllchen Ju8ead. Ich kann nicht recht beurteilen, ob er auch
aocb elaea beqqLqerea Dlenst ßeint. Jedeafalls war das von Br.
Iarelty urspriin=6-iich nicht so Eedaaht *oralen. llelausgestelLt hat
sicb allerdlnasrdurch die Jun8scharalbeit von Br. LtäeDpää' daß
dle uädchea aücl eiue derartiße Arbeit wüDschen. Ds dafür nienana
zur Verfügung stehiir nehEen die lläalcheD zün feil auch an den
JuaBeD juußschar6tunden teif .

Die Brüder ates I(onitees hättetr nun den ,lluEscb, daß sie hier einet
Dieast BittuD möchten. Schw. Mäenpää hat ihrr Dicht tun können,
*eil 6ie nicht genügenti tr'ranzösisch sprach. Sicherlich wird die-
ser Dienst ein äank6arer sein unal IhneE auch alaalurch ellelchtert
weraleD, ataß Sie in Gegensatz zu lllaroua nicht Eehr Cäste aufzu_
Eehoen habea. lch aleaker daß die Ililfe, die $sn alen Schwestern
gewährt, auch ei[e missionarlsch recht befriealiSende sein wird.
Dieses alarf ich fhneE nun heute nitteileD. Ich verbinale danit
oeine herzlicheB G!üße a]l Sie als

Ihr Il. Xascher
(iDzsischen verreist)
rt. ktay."i B{.""

ssk'B.de.fu.,xl..I.3.ll.I.l.d'.

ällIr.dhl(.nfulöod'

B, Jenuar 1965

Inge Kasstihlkes Antwort aufdiesen Brief:
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Maroua, den 24.1.1965

Lieber Bruder Mascher!

IhI Briefhat mich in großes Eßtaunen versetzt. Vielleicht haben Sie gar nicht überlegt,
dass mein Mann alle Briefe, die ans Komitee gehen, vorher mit mir bespricht. Oder soll
ich alleine nach Douala gehen? Ich finde, mein Mann hat Ihnen doch klar und deutlich
seinen Entschluss mitgeteilt. Wiederum ist es auch mir unverständlich, wie Sie als

Komitee den Beschluss fassen können, uns nach Douala zu schicken ohnejegliche
Rücksprache mit uns. Unsere, auch meine Aufgaben sind hier in Nordkamerun. Es wärc
unverantwortlich, uflsere Arbeiten hier fallen zu lassen, da die politische Lage mehr als

kritisch ist. Ich gtaube, mein Mann hat darüber auch schon ausfülrlich genug
geschrieben. Wir wissenja gar nicht, wie lange wir noch hier bleiben können. Gibt es da
etwas Wichtigercs als den Schwarzen Gottes Wort zu geben und Predigthelfer
auszubilden?

Was die Arbeit im Süden anbetri{ft, so sollen die Gemeinden endlich versuchen, auf
eigenen Beinen zu stehen. Ich sehe für mich dort kei[e Aufgabe. Das ist nicht nur unsere

Meinung . Wir haben scbor seit langer Zeit mit vielen maßgeblichen Leuten darüber
diskutiefi. Auch das kommt im Briefmeines Mannes deutlich zum Ausdruck.

Wollen wir vielleicht die ganze Sache auch einmal vom Standpunkt der Hausfrau und

Mutter sehen. wie stellen Sie sich den Umzug vor? Wie sollen wir die Arbeit körperlich
schaffen? Ich glaube, wir Missionare mlissen gerade oft genug ein- und auspacken. Da

sind wir fioh, einmal drei Jalre aD einer Stelle bleiben zu dürfen. Der letzte Urlaub ist
mir jetzt noch ein Alptraum, zumal ffir die Missionare noch immer keine annehmbaren

Wohnverhältnisse geschaffen sind. Wie soll es mit den Kindem werden? Die
Vemntwortung fft die Kinder kann mir niema[d abnehmen. Jetzt haben sie sich gerade

hier in der Schule eingefunden. Glauben Sieja nicht, dass diese Verhältnisse für unsere

Kinder einfach sind. Mehr dürfen wir ihnen auf keinen Fall zumuten.

Und doch würden uns diese Überlegungen nicht bestimmen, wenn wfu unsere Arbeit im
Sliden s?ihen. Was unser angewiesener Weg von Gott i§t, können Sie als Komitee nicht
hestimmen- Von einem Austausch war in Ihren Briefen bisher keine Rede. Wir lasen nur:

,,Wir haben beschlossen - - - - Wir haben im Urlaub ja wohl geäußert , nach Douala
gehen zudürfen. Ich habe aber schon damals gewusst, dass es ein ,,Gott davonlaufen"
gewesen wäre.

Nun zu der Aussicht, dass ich keine Gäste mehr zu bewirten brauchte. Habe ich mich
jemals über diese Arbeit beklagt? Ich habe höchstens unsere Geschwister um Verständnis
gebeten. Und Verständnis finde ich jetzt von allen Seiten. Auch hier weiß ich im eine
Aufgabe, die Gott mir zugewiesen hal Ich durfte erfalren, dass Gott uns seine Freude
nicht vorenthält.

Schon lange wollte ich Ihnen in einer anderen Sache schreiben. Seit Monat Mai bezahle

ich Licht, Wasser und Seifenpulver für Bruder Czerwonka. Wann wird das Komitee uns

das Geld zusagen? Oft genug habe ich ffa Bruder Müllq auch ge§orgt. Außerdem

fragen unsere Boys seit Monaten nach einer Vergütung für ihre fubeit. Da ist es doch
beschäimend sagen zu müssen, dass sie in der Heimat das Geld immer noch nicht
bewiltigt haben. Falls Sie der Meinung sind, wir müssten das aus unserer Tasche

bezahlen, dann bitte ich doch herzlich um eine baldige Nachricht. Im Grunde arbeiten

wir alle aufTaschengeldbasis. Das sol1 keine Klage sein, aber von unserem Geld kann ich
nichts and€res mehr besteiten. Da wir ja noch im vorigen Jahr den Überlluss in
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Deutschland gesehen haben, können wir diese Geldangelegenheit nicht ganz verstehen.
Was ich bei l}uer Vemeinung vorhabe, entspricht nicht unserer inneren Ordnung. lch bin
aber fest entschlossen, das Geld anderweitig zu erbeten. Es ist sicher nicht im Sinne
ufferer Geschwister, dass wir auch für die Handwerkerbrüder aufkommen müssen.
Übrigens ist bei der S U M der Verpflegungssak auch 15 O0O Fr. Da Geschwister
Ostertag einige Monate für Bruder Müller gesorgt haben, warten sie auch auf eine
Nachzahlung. Wir sind als M B E in eine ganz üble Nachrede gekommen, da Sie in der
Heimat so lange gezögert haben und bis heute noch zögem. Das ist um Missionaren mehr
als peinlich.

Sie können mk glaube[ dass dieser Zustand nervenaufreibend ist. Um der Arbeit
willen sollte es zu einer baldigen Aussprache kommen. Ich hätte noch eine ganze Menge
aufdem Herzen. Schol in der Heimat häfte ich reden sollen. Oder glauben Sie, mich
ließe €s gleichgültig, wenn Sie meinen Manna wie einein Sonntagsschüler und
Prügelknaben behandeln? Nebenbei bemerkt, das war in der Heimat und nicht unter
Einfluss der Tropensonne. Sie mögen sich dessen gar nicht bewusst sein, aber es ist so.
Erwachsene Personen kann man so nicht behandeln. Es ist nul schade, dass man das alles
schreiben muss und nicht persönlich sprechen kann. Bei einem persönlichen Gespräch
würden sicher manche Missverständnisse beseitigt. Dieser Briefwäre nicht geschrieben
worden, wenn Sie mich nicht angeschrieben hätten. Eine ganze Woche habe ich Zeit
gelassen, um Dicht aus der eßten Eregung zu schreiben. Um der Arbeit willen muss es
alles gesagt werden. Jetzt kann ich nicht länger alles in mich hineinfressen, einmal ist das _
Maß voll.

In der Hoffnung, dass es nun bald zu einem Aufeinanderhören kommt, und dass Sie
meinen Brief so verstehen, was ich sagen wotlte, möchte ich Sie herzlich grüßen. Grtlßen
Sie bitte auch Ihre Gattin von mir

Ihre (Inge Kassühlke)

Ein Briefvon Artur Gerdawischke an die Missionsleitung zur Verteidigung seines
Kollegetr Rudi Kassühlke:

Artur Gerdawischke

An das

Exekutiv-Komitee
der E. B. M.

D^gai, den 20.2.1965

Liebe Brüder :

Zunächst möchte ich Ilmen den Erhalt des Protokolls I}rer Sitzung vom 2 I . I . I 965
in Zürich best?itigen.
Der Inhalt dieses Protokolls, vorwiegend das unter 4. Angefuhrte, hat uns persönlich sehr
eßchüttert. Soweit ich Geschwister der anderen Stationen gesprochen habe, geht es ihnen
genauso.
Durch Bruder Ikssühlke habe ich erfahren, was ihm zum Vorwurf gemacht wird. Ich
kenne auch den Inhalt der Briefe, die Bruder Mascher am 29. 1 . I 965 an Bruder Kasslihlke
gerichtet hat. Wie ich aus diesen Schreiben ersehe, wird Bruder Kasstlhlke zum Vorwurf
gemacht, dass Bruder Czerwonka in Maroua Möbel gemacht hat und nicht nach Mokolo
gegangen ist. Die Begründung von Bruder Kassühlke, dass kein Geld vorhanden wat um

90



das erforderliche Holz zu beschaffen, wird als unwahr bezeichnet. Da es sich hier um
Geldangelegenleiten handelt, sehe ich mich veranlasst, hierzu Stellung zu nehmen. Ich
verstehe diese Vorwürfe gegen Bruder Kassühlke nicht recht, denn mit Schreiben vom
4.1.1965 habe ich Bruder Mascher mitgeteilt, dass wir Bruder Czerwonka in Mokolo
nicht einsetzen konnten, weil wir kein Geld hatten, um das erforderliche Holz zu
beschaffen, und ich mich geweigert habe, bei der damaligen Finanzsituation Material zu
beschaffen, solange die Finanzierung nicht gesichert ist. Außerdem wurde Bruder
Czerwonka seinerzeit mir unterstellt, somit müssten mich diese Vorwürfe treffen und
nicht Bruder Kassühlke. Ich habe den Eindruck, dass die hnaazielle Situation des Jahres

I 964 auf dem Nordfeld falsch eirgeschätzt wird.
Um Ihnen einen Überblick über die finanzielle Lage der Feldkasse am Ende eines

jeden Monats zu geben, übersende ich Ihnen in der Anlage eine Aufstellung der
monatlichen Abschlüsse der Geld- und auch der Baukasse. Ich möchte noch darauf
hinweisen, dass die Gehälter am Anfang des Monats bezahlt werden, so dass von dem am
Monatsende gegebenen Saldo noch die im folgenden Monat unter Ausgaben angegebene

Surnme für Gehälter in Abzug zu bringen ist. Dabei ergibt sich, dass wir in den meisten
Fällen am Monatsende beim Zusammennehmen beider Kassen kaum ausreichend Geld
hatten zur Zahlung der Gehälter. Weiter gebe ich Ihnen neben dem am Monatsende
verbleibenden Saldo beider Kassen noch die Höhe der unbezahlten Rechnungen an.

Weiter wäre floch zu sagen, dass die Gelder von ,,Brot fth die Welt" uns auf das

Missionskonto überwiesen worden sind und nicht aufdas Baukonto. Dadurch liefen diese
Gelder durch die Abrechnungen der Feldkasse. Da das Missionskonto zu der Zeit, wegen
des hohen Defizits im Budget stark überzogen war, war es uns unmöglich, die Baugelder
unverzüglich aufdas Baukonto zu überweisen. Somit liefein grcßer Teil der Gelder von
Brot für die Welt" bis zum Ende des Jahres durch die monatlichen Abrechnungen.

Um Bruder Reichardt ein klares Bild über die Situation der Feldkasse zu geben, habe
ich ihm am 30.10.1964 eine Aufstellung über die Eirnahmen und Ausgaben der
Feldkasse für die Zeit vom l. Januar bis 30. September 1964 geschickt. In dieser
Aufstellung schtießt die Feldkasse am 30.9.1964 mit einem Defizit von 1.695.453 CFA
ab. Wogegen die Baukasse ein Guthaben von 2.239.910 CFA aufür'eist. von dem
verbleibenden Saldo von 544.457 CFA befanden sich 191.817 CFA in den
Stationskassen, so dass der Feldkasse am 30 . Seprember 1964 für die Gehaltszahlung am
l.l0.l964lediglich 352.640 CFA zur Verftigung standen.
An Gehälter waren am 1.10.1964 at zahler, 452.250 CF A.

Ich möchte Sie bitten, an Hand dieser Aufstellung, die gegen Bruder Kassühlke
erhobenen Vorwürfe betreffs der finanziellen Lage zu überprtifen.

Mit freundlichen Gdssen verbleibe ich im Herm verbunden

Ihr (ArturGerdawischke)

Zum Abschluss noch ein BriefRudi Kassühlkes an seine Kolleger in Nordkamerun, in dem
er die Ergebnisse der Verhandlungen mit der Missionsleitung mitteilt und die in Kamerun
verbliebene persönliche Habe der Familie Kassühlke zur Verteilung freigibt:
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Eßt viele Jahrc später, als Rudi noch beim Eva[gelischen Bibelwerk arbeitete, ist uns ldar
geworden, warum es die vielen Auseinandersetzungen in der Mission gegeben hatte.
Unsichere Menschen müssen sich immer veteidigen. Ilnen sind sichere Menschen eine
Bedrohung. Und Rudi war eine sichere Persönlichkeit. Er wusste, dass sein Vater im Himmel
ihm Sicherheit gab. Warum? Wenn ein Kind seinen leiblichen Vater im Kleinkitrdalter erlebt
hat, hat es eine §icherheit fürs Leben und dieses Vaterbild überhägt der erwachsene Mensch
dann aufcott. Darum gibt es so viele Christen, die mit eircm entstellten Vateüild Gottes
leben. Deshalb konnten Rudi rmd auch ich die großen Enttäuschungen aus der Missionszeit
ganz anders einordnen. So haben wir schließlich Frieden gefirnden in Bezug aufdas Thema
Mission.


